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Santiagos Lust kennt kein Tabu, und sein dominanter Charme erträgt keinen Widerstand ... Zahira ist fassungslos, als Santiago seine abgründigste Leidenschaft offenbart. Gemeinsam mit fünf bildschönen jungen Frauen wird sie Teil seiner gelebten Fantasien. Für seine Zuneigung tun sie alles. Voll Demut und blinder Liebe. Immer öfter legt er es darauf an, sensible Grenzen zu verletzen. Er ist sich ihrer sicher. Dabei übersieht er völlig, dass Zahiras Verlangen schon längst nicht mehr ihm allein gilt ... Tabulose Leidenschaft, Lust und Liebe! Leseprobe: Als nächstes öffnete Jude die Schnürung von meinem Korsett. Langsam zog er es unter mir hervor. Ich wagte kaum Luft zu holen, denn meine Rippenbögen entfalteten sich nur schmerzhaft. Dann legte er sich neben mich. »Ich werde jetzt deine Arme befreien. Am besten, du lässt sie entspannt hinter dir liegen und bewegst sie nicht.« Er hielt meinen Kopf an seine Schulter und griff mit der anderen Hand über mich hinweg an meinen Rücken. Ich hörte das kleine Schloss klicken und seine Finger lockerten die strengen Schnüre. Es dauerte einige Zeit, bis er die langen Handschuhe von meinen Armen streifen konnte ... und als es soweit war, bezweifelte ich fast, dass diese neu gewonnenen Gliedmaßen zu meinem Körper gehörten. Das Blut strömte nur zaghaft in die Adern ... und meine Schultergelenke waren wie versteinert, sie verweigerten jeglichen Befehl meines Gehirns. Ich blieb ruhig liegen, ängstlich, kurzatmig ... und meine Schmerzen wuchsen ... Tausende Nadelstiche löcherten meine Muskeln ... mein Stöhnen an seinem Hals wurde immer lauter ... die Welt hinter mir schien unsichtbar in Flammen aufzugehen. Dann sah er in meine Augen, nahm einen meiner reglosen Arme und führte ihn ganz langsam nach vorn, als wollte er im Bett mit mir tanzen. Mitfühlend beobachtete er, wie sich meine Augenbrauen gequält zusammenzogen und ich heftigen Atemzügen ausgeliefert war. Flehende Laute kamen über meine Lippen, ich wimmerte und spürte erste Schweißperlen auf meiner Stirn, während er sich sanft an meine Schmerzgrenze herantastete. Zufrieden, dass ich diese kleine Tortur wehrlos über mich ergehen hatte lassen, drehte er mich anschließend auf den Rücken und drang selbstbewusst in mich ein. Ich hatte in meiner Aufgelöstheit nicht mal mitbekommen, dass er schon so weit war ... und fühlte mich von seiner Erektion total überrumpelt. Noch bevor ich ein Verlangen nach seinem Schwanz entwickeln konnte, hatte ich ihn schon in mir! Und nun bewegte er sich heftig. Judes Oberkörper krümmte sich bei jedem Stoß und seine Hüftbewegungen entlockten mir schon Stöhnlaute, obwohl meine Lust erst wachsen musste. »Ich will dich schreien hören«, forderte er. »Nein ...«, seufzte ich. »Doch ... Ich will ... dass Santiago ... dich schreien hört!« Darum ging es ihm also. »Santiago weiß, dass ich nicht schreie«, versuchte ich ihn umzustimmen. »Bei ihm vielleicht!« Im selben Moment versetzte er mir einen Stoß, der mich schon nahe dorthin brachte, wo er mich haben wollte. Aber das wäre nur ein Schmerzensschrei geworden. Wollte er Santiago für dumm verkaufen? Meine Hände waren mittlerweile fast gänzlich aufgetaut, nur die Schultern schmerzten noch in der Bewegung. Das hinderte mich aber nicht daran, eine Hand an seinen Nacken zu legen, während er meine Schläfen küsste und sein heißer Atem über mein Gesicht hauchte. Die rhythmischen Bewegungen in meinem Unterleib waren kräftig und ich konnte mich anfangs noch nicht so dafür begeistern ... aber er verfolgte sein Ziel wie ein Leistungssportler und ab einem bestimmten Moment hatte er mich plötzlich für sich gewonnen und meine Erregung geriet aus der Bahn. Jeder einzelne Stoß traf ins Zentrum meiner Lust ... und sie folgten aufeinander im Eiltempo ... Ich klammerte mich mit beiden Händen an seine Schultern. Mein Keuchen wurde immer schneller, lauter und ungezügelter ...



  KopfSteinPflaster


  Das Blut wich aus meinem Gesicht. Eisige Schauer liefen über meinen Rücken. Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich selbst aus der Starre zu erwecken. Dann wischte ich die Tränen von meinen Wangen und sah fassungslos hinaus in die Dunkelheit. Ungläubig drehte sich mein Kopf hin und her, zwischen Santiago und dieser fremden Kulisse.


  Er stieg zuerst aus dem Lift … lächelte … und vollzog eine weitläufige Handbewegung, als wollte er mir sein Paradies offenbaren.


  Ich schüttelte ängstlich den Kopf. Hier wollte ich bestimmt kein Zimmer … im Keller. Und ich wollte schon gar nicht »verwahrt« werden! Selbst, wenn er mir unerreichte Schönheit, Zerbrechlichkeit und Sanftmut nachsagte. Ich war verwundet! Hatte ich doch heute erst mein Brandmal erhalten, das Zeichen seiner Liebe. Die Stelle an meinem Hals schmerzte fürchterlich und ich brauchte nun endlich meine Brandsalbe …


  Plötzlich fasste er grob an meinen Oberarm und zog mich aus dem Fahrstuhl.


  »Nein!«, schrie ich ihn an, viel zu leise und kraftlos.


  Santiago reagierte nicht.


  Ich spürte Angst in mir aufsteigen und mein Puls beschleunigte sich blitzartig. Mit zittrigen Knien stöckelte ich auf den unwegsamen Pflastersteinen neben ihm her … bis zur sechsten Eisentür. Sie öffnete sich wie von Geisterhand und gab die Sicht auf einen winzigen Raum dahinter frei. Er maß kaum zwei Schritte in der Breite und vier in der Länge. Auf dem Boden glänzte buckeliges Kopfsteinpflaster, an den Wänden schwarze Ziegelsteine und noch immer plätscherte irgendwo Wasser. Der Raum war gänzlich leer und bei dem Gedanken, dass er mich hier womöglich allein zurücklassen könnte, jagte eine zweite Schockwelle durch meinen Körper. Die finstere Enge erdrückte mich. Er drängte mich ein paar Schritte vorwärts in dieses Nichts und auf einmal überfiel mich unsägliche Panik. Obwohl ich wusste, dass ich gegen ihn körperlich keine Chance haben würde, forderte mein Verstand unmissverständlich, mich ihm zu widersetzen. Es war ein armseliger, verzweifelter Versuch … Im Grunde hätte ich ihn auch gleich um einen Schlag ins Gesicht bitten können … aber ich schaffte es einfach nicht, mich ihm hier an diesem Schauplatz wehrlos zu fügen.


  Meine freie Hand schlug auf seine Brust. Ich konnte nicht mal mehr schreien … hatte einen dicken Kloß in meinem Hals und schüttelte verzweifelt den Kopf. Meine langen Haare flogen wild um mich. Ich weinte schluchzend, stemmte mich gegen ihn … wollte meinen Oberarm aus seinem Griff befreien und zog mit aller Kraft Richtung Tür.


  »Bitte …«, flehte ich ihn an, »bitte … lass mich … ich … ich kann nicht …«


  Er bewegte sich keinen Zentimeter. Mit meinen High Heels fand ich kaum Halt auf diesem unebenen Boden. Es war auch nicht Santiago, dem ich mich widersetzen wollte. Ich konnte diesen viel zu kleinen Raum nicht ertragen … Nicht mal eine Stunde würde ich es hier aushalten.


  Doch Santiagos Aufmerksamkeit galt einem völlig anderen Detail. Das blanke Entsetzen über meine Berührung stach aus seinen Augen. Wie eine Raubkatze zog er beide Ohren nach hinten … und erst jetzt wurde mir klar, dass meine Hand auf seiner Brust lag. Vor Schreck verlor ich den Boden unter den Füßen und fiel vor ihm auf die Knie. Er griff sofort nach der Hand, die ihn berührt hatte und zerdrückte mir fast den Unterarm.


  »Hat dir schon mal jemand die Hand gebrochen?«, fauchte er in mein Gesicht.


  Ich senkte meinen Kopf und heulte … Mein Arm war immer noch zu ihm hochgestreckt. Eigentlich hätte ich mich für mein Benehmen entschuldigen sollen, aber ich bekam keine Luft. Er wartete … Ich hielt mir selbst die Augen zu und keuchte vor Angst. Doch dann ließ er unerwartet los … und verwundert blickte ich zu ihm auf. Im selben Moment traf mich sein harter Schlag im Gesicht und schmetterte mich auf den Steinboden. Kurz verlor ich die Orientierung … Ich hielt mit beiden Händen meinen Kopf fest und rollte mich zusammen. Mein Atem ging schnell, sämtliche Fingernägel bohrten sich in meine Kopfhaut … trotzdem verspürte ich eine geringfügige Erleichterung, denn mein Arm war unversehrt geblieben.


  Santiago stellte einen Fuß direkt vor mein Gesicht und den anderen vor meinen Unterleib.


  »Es tut mir leid …«, schluchzte ich blitzartig, bevor er mir wehtun konnte … selbst erstaunt darüber, dass ich meine Stimme wiedergefunden hatte.


  Er beugte sich zu mir herunter und ich fürchtete mich endlos vor seiner Berührung, aber ich konnte nicht weg. Als ich vor seiner Hand zurückschreckte, stieß ich mit dem Kopf gegen die Mauer hinter mir. Er griff langsam in meine Haare und hob mein Gesicht zu sich hoch … Ich musste mich mit beiden Händen am Boden abstützen, damit ich ihm folgen konnte. Seine Lippen öffneten sich leicht und er sah mir lasziv in die Augen … Er war kurz davor, mich zu küssen.


  »Beweg dich nicht …«, hauchte er und nahm vorsichtig seine unterstützende Hand von meinem Hinterkopf.


  Ich hielt ganz still … und er drehte sein Gesicht etwas seitlich. Seine feuchten Lippen legten sich an meinen Hals. Mit weit geöffnetem Mund umschloss er mein frisches Brandmal. Ich zuckte nur kurz … und stöhnte auf … versuchte aber sofort wieder stillzuhalten. Er ließ nicht von mir ab und entfachte das lodernde Feuer von Neuem. Ganz allein musste ich ihm meinen Hals entgegenstrecken, um die quälenden Schmerzen zu empfangen. Seine heiße Zunge kreiste sanft auf meiner Wunde. Ich stöhnte mit verzweifelt hoher Stimme. Meine Ellenbogen begannen zu zittern und zwangen meine Lippen, ein flehendes »Bitte …« auszusprechen … mehrmals … jedoch ohne Erfolg. Der stechende Schmerz brannte sich von meiner Schläfe über den Hals, bis weit über die Schulter hinab.


  Erst endlose Sekunden später ließ er von mir ab … und belohnte mich großzügig mit kühler Atemluft, als wollte er eine Kerze ausblasen. Dann sah er mir verächtlich in die Augen. »Du hattest großes Glück, dass ich mir diesmal noch anders helfen konnte … und deinen schönen Körper nicht beschädigen musste.«


  Ich nickte dankbar … und erleichtert.


  Santiago streichelte liebevoll durch meine Haare. Vorsichtig bog er meine Arme auf den Rücken, sodass ich mich auf dem harten Steinboden flach ausstrecken musste. Kurz darauf hörte ich Handschellen klicken, mit Fußfesseln verband er meine Knöchel und zog mir die Schuhe aus. Dann legte er seine warme Hand auf mein seitlich gedrehtes Gesicht und sprach mit samtiger Stimme: »Ich möchte, dass du so liegen bleibst … die ganze Nacht! Ich werde morgen früh kommen, um nach dir zu sehen.«


  Meine Wunde brannte höllisch und beim Gedanken an die bevorstehenden Stunden fiel mir sofort wieder die Brandsalbe ein, die ich dringend benötigte. Aber ich wusste, ich durfte mit seiner Hand auf meinem Gesicht nicht sprechen. Ich atmete schwer und konnte mich beim besten Willen nicht entspannen. Eine innere Stimme prophezeite mir, dass ich selbst dann nicht den Mut hätte, ihn darum zu bitten, wenn er gleich seine Hand von mir nehmen würde. Noch einmal spürte ich seine kühle Atemluft, wie sie gezielt meine Wunde bedeckte … Dann erhob er sich und ließ mich allein zurück.


  Eilig verbannte ich die Vorstellung aus meinem Gehirn, dass das mein neues Zimmer sein sollte. Und bereits im nächsten Moment waren all meine Gedanken wieder mit der pochenden Entzündung an meinem Hals beschäftigt. Die ganze Nacht konnte ich keinen Schlaf finden. Endlos erschien mir die Zeit. Ich merkte, dass ich nach ein paar Stunden zu schwitzen begann und meine Kopfschmerzen verschlimmerten sich kontinuierlich. Immer wieder liefen mir Schweißperlen über die Stirn und brannten salzig in meinen Augen. Mein schönes Kleid, meine Haare … alles war nassgeschwitzt. Gleichzeitig zitterte ich am ganzen Körper und fror entsetzlich. Ich betete, dass es bald ein Ende haben würde.


  ***


  Eine eigenartige Ruhe überkam mich in den Morgenstunden, kurz bevor sich die Schiebetür wieder öffnete. Ich konnte Santiago nur verschwommen erkennen … Alles drehte sich rund um mich … aber ich spürte, wie er seine Hand auf meine Stirn legte und sie war ungewöhnlich kalt. Er stand wieder auf und telefonierte. Worte wie Fieber, Entzündung … vernahm ich nur am Rande. Erst, als ich die kühlende Brandsalbe an meinem Hals fühlte, erlangte ich einen Bruchteil meines Bewusstseins zurück. Jemand öffnete meine Handschellen und legte mir eine Infusion. Schließlich konnte ich David erkennen und mein Atem wurde ruhiger … bis ich endlich einschlief.


  Als ich wieder erwachte, war ich in eine Decke gewickelt. Ich lag seitlich und Handschellen klirrten hinter meinem Rücken. Noch immer fühlte sich mein Kleid nassgeschwitzt an, aber in meinem Kopf herrschte wieder Klarheit. Und ich musste zur Toilette. Mein Herz klopfte panisch … Sollte ich um Hilfe rufen oder wie konnte ich mich hier bemerkbar machen? Zufällig – dachte ich damals – öffnete sich genau in derselben Minute die Schiebetür und Damian kam herein. Er beugte sich zu mir herunter und half mir aus der Decke.


  »Ich muss zur Toilette … bitte«, flehte ich ihn an … und zu meiner Erleichterung nickte er.


  Damian befreite mich von den Fesseln und half mir auf die Beine. Ich fühlte mich entsetzlich schwach und er musste mich unweigerlich stützen. Sein kräftiger Arm legte sich um meine schmale Taille und er führte mich raus auf den Gang zur Toilette. Vor der Tür wartete er geduldig und brachte mich danach in das Badezimmer nebenan, wo er mir eine Dusche erlaubte.


  Es war ein schaurig luxuriöser Feuchtraum … in Schwarz und Gold gehalten, es gab drei breite Schminktische und drei goldene Duschen, keine Abtrennungen oder Zwischenwände. Einzig die Handtücher waren schneeweiß, verziert mit einer goldenen Stickerei … Santiagos Wappen. Der ganze Raum wurde gut belüftet, sodass sich kein Dampf bilden konnte. Damian drehte mir das Wasser auf und ich musste mich beim Haarewaschen vor Erschöpfung auf den Boden setzen. Er sah mir dabei zu … und reichte mir ein Handtuch und ein frisches Kleid, als ich fertig war.


  ***


  Wieder zurück in meinem Zimmer, wartete David bereits auf mich. Ich freute mich so sehr, ihn zu sehen, dass ich ihm um den Hals hätte fallen wollen … Aber er war sehr ernst und distanziert. Er sprach nicht mit mir … und als ich zu meinen ersten Worten ansetzte, hielt er mir sofort den Mund zu und sah mich bitterböse an. Ich musste mich wieder auf den Steinboden legen – diesmal ohne Decke – und er verabreichte mir erneut eine Infusion. Mit einer Creme bedeckte er mein Brandmal und er wollte, dass ich meine Augen schloss, während er im Raum blieb, um die Infusion abzuwarten. Gekränkt von seiner abweisenden Art liefen Tränen über meine Wangen und die Angst überkam mich, dass er bald wieder gehen würde. Nicht mal jetzt, in diesen wenigen Minuten, durfte ich ihn ansehen. Vielleicht, dachte ich, könnte ich sein Mitleid erwecken, indem ich weinte … Aber er reagierte nicht. Danach kam Damian, um mich zu fesseln, und beide verließen mich gleichzeitig.


  ***


  Wieder vergingen Stunden – möglicherweise auch der ganze Tag – ich hatte das Gefühl für die Zeit verloren. Mein Verlies hatte kein Fenster, das mir erlaubte, mich am Tageslicht zu orientieren. Zwischendurch schlief ich immer wieder ein, drehte mich von einer Seite zur anderen und meine Knochen schmerzten von dem harten Untergrund. Mein einziges Highlight war Damian, der alle paar Stunden zu mir hereinkam, um mich zur Toilette zu führen. Aber auch ihm war es offenbar verboten, mit mir zu sprechen. Er verabreichte mir in gewissen Abständen Energie-Riegel, die ich vor ihm essen musste, und er gab mir zu trinken. Ich war mir sicher, dass die anderen Mädchen auch hier unten wohnten. Santiago hatte mich schließlich zur sechsten Tür geführt und außer mir gab es fünf Mädchen … Also war es ziemlich eindeutig.


  ***


  Mittlerweile waren vier Tage vergangen, in denen ich nur Damian zu Gesicht bekommen hatte. Die tägliche Dusche war mein Kalender. Zur Toilette durfte ich inzwischen selbständig gehen. Dazu musste ich dreimal gegen die Eisentür klopfen, dann öffnete sie sich automatisch, vorausgesetzt Gang und Toilette waren frei. Nur manchmal musste ich einige Minuten warten. Die einzige Lichtquelle in meinem Raum war eine sparsame Elektrokerze hinter Plexiglas, welche ich bereits endlose Stunden angestarrt hatte. Meist saß ich in einer Ecke, so angelehnt, dass meine gefesselten Hände etwas Bewegungsfreiheit hatten.


  Ich war wieder gesund. Meine Wunde schmerzte nicht mehr und das Fieber war gewichen. Dennoch fühlte ich mich elend. Alle Knochen taten mir weh und ich fand keine bequeme Position mehr.


  Tausende Male hatte ich die Pflastersteine gezählt, sie multipliziert, dividiert. Im vorderen Bereich war der Raum etwas tailliert, er hatte dort eckige Vorsprünge und nur zirka einen Meter Durchmesser, das machte es ein bisschen anspruchsvoller. Trotzdem, die Anzahl der Steine veränderte sich nicht mehr. Stattdessen veränderte sich mein Wahrnehmungsvermögen. Ich hatte Angst, den Verstand zu verlieren. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss und wieder öffnete, schien der Raum etwas kleiner als kurz zuvor.


  Es gab einen bestimmten Tag, da war es ganz schlimm. Vor lauter Panik, beim nächsten Anblick durchzudrehen, behielt ich meine Augen fast die ganze Zeit über geschlossen. Ich legte mich mit dem Gesicht seitlich zur Wand, sodass ich die begrenzenden Steine an meiner Stirn fühlen konnte und versuchte, in meiner Fantasie zu leben. Santiago fehlte mir. Sein Liebesentzug machte mir am meisten zu schaffen. Manchmal bildete ich mir ein, im Gang seine Stimme zu hören. Es gab auch Geräusche von Stöckelschuhen. Die anderen Mädchen waren zweifellos hier unten … Die ganzen Schminksachen im Badezimmer veränderten jeden Tag ihre Position und regelmäßig wurden alle drei Duschen benutzt … Ich konnte es an den feuchten Stellen am Boden erkennen. Sie hatten einfach einen anderen Rhythmus als ich. Warum durfte ich sie bloß nicht treffen?


  HighHeels, trag sie für mich!


  Irgendwann öffnete sich unerwartet die Schiebetür … Ich drehte mich auf den Rücken und eigentlich hatte ich mir die ganze Zeit über vorgestellt, welche Luftsprünge mein Herz bei seinem Anblick vollführen würde. Ich hatte geplant, ihm mein schönstes Lächeln zu schenken … aber jetzt war alles anders. Zu lange hatte er mich warten lassen. Die Sehnsucht nach ihm war mittlerweile so groß, dass mich seine plötzliche Anwesenheit erschreckte … und sogar schmerzte. Als wollte man ein Erfrierungsopfer mit heißem Wasser belohnen. Mein Brustkorb hob und senkte sich heftig, meine Lippen öffneten sich keuchend und meine Augen waren wie gefesselt von seinem edlen Antlitz.


  Santiago kam näher, er bückte sich zu mir herunter und legte seine warme Hand auf meine Brust. Endlos schön war seine Berührung … Ich fühlte mich mit ihm in Liebe vereint … und langsam löste sich meine Anspannung. Er wartete geduldig, bis ich mich beruhigt hatte … bevor er zu mir sprach: »Komm, Baby, steh auf!«


  Ich begehrte jeden einzelnen Ton seiner samtigen Stimme. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich ihm folgen konnte. Noch immer trug ich Handschellen und Fußfesseln … aber schließlich stand ich vor ihm, barfuß, und blickte zu ihm auf.


  Er kam mir ganz nahe und hielt seinen Kopf seitlich an mein Gesicht. Ganz leise hauchte er mit gesenktem Haupt: »Habe ich dir gefehlt?«


  »Jaa …«, seufzte ich und mein Atem wurde immer schneller. Seine körperliche Nähe überforderte mich maßlos. Stärker als je zuvor war der Drang, ihn zu berühren und ich begann, mit den Handschellen hinter meinem Rücken leise, aber verzweifelt, zu kämpfen.


  Er hörte dennoch das Klingeln und griff vorsichtig hinter mich. Es klackte zweimal und sie fielen von mir ab. »Streck deine Arme nach oben!«, befahl er mir … und ich gehorchte. Santiago legte seine warmen Hände auf meinen Rücken. Seine berauschende Nähe, seine Schönheit und seine dominante Ausstrahlung ließen mein Herz wie wild klopfen. Seine Finger glitten über mein seidiges Nachthemd nach vorn und berührten meine Brüste. Er befühlte die kleinen Knospen, die sich ihm aufgeregt entgegenstreckten. Mein zittriger Atem flehte um mehr … und ich betete, jetzt bloß nicht ohnmächtig zu werden.


  Wieder senkte er seinen Kopf zu mir herab. »Du bist schon sechs Wochen bei mir … und hast mein wertvollstes Geschenk noch nicht bekommen …«, hauchte er in mein Ohr. »Lass die Arme oben … als Zeichen deiner Unterlegenheit, wenn ich jetzt vor dir auf den Boden gehe.«


  Sein Gesicht strich auf dem Weg nach unten über mein Nachthemd, ich spürte seine Konturen auf meiner Haut und hätte vergehen können vor Begierde. Aus einem schwarzen Samtbeutel zog er atemberaubende gläserne High Heels … darin eingearbeitet waren Kristalle, die funkelten wie Diamanten. Aus tiefer Verlegenheit musste ich meinen Blick von ihm abwenden, als er meine Füße berührte und mir zärtlich hineinhalf. Sie passten, als wären sie für mich gemacht gewesen. Der durchsichtige Riemen legte sich um meine Fesseln und rastete mit einem hellen Klacken ein. Dann musste ich auf dem anderen Fuß stehen und merkte, dass es fast unmöglich war, das Gleichgewicht auf einem Bein zu halten. Der Bleistift-Absatz maß bestimmt fünfzehn Zentimeter und unter dem Ballen versteckte sich eine kleine Plateau-Sohle, die keinen sicheren Stand erlaubte. Beim dritten Versuch schaffte ich es und wenig später fiel auch der zweite Riemen unterhalb meiner Fußfesseln ins Schloss.


  Santiago erhob sich langsam und sah mir zu, wie ich angestrengt auf den Zehenballen meine ersten Stehversuche meisterte. Er griff nach meinen erhobenen Armen, führte sie hinter meinem Rücken zusammen und legte sie wieder in Handschellen.


  Beschwörend flüsterte er in mein Ohr: »Ich möchte, dass du diese High Heels für mich trägst … jeden Tag und jede Nacht … egal was du tust, egal wohin du gehst …«


  Jetzt drohte ich wirklich, das Gleichgewicht zu verlieren. Ich sollte sie in der Nacht tragen? Neue Angst begann in mir aufzuflackern.


  »Du darfst sie ein Mal am Tag für zwei Stunden ausziehen, um Sport zu treiben … Damian hat die Schlüssel.«


  »Sie sind verschlossen?«, fragte ich besorgt.


  »Ja.« Er küsste mich auf die Stirn und wartete auf eine Reaktion von mir …


  Aber es kam keine. Sprachlos stand ich vor ihm.


  »Ich sehe, du hast Zweifel …«, hauchte er, streichelte mit beiden Händen durch meine langen Haare und hielt danach mein Kinn fest. »Denk nicht so viel nach!« Dann trat er auf dem schwarzen Kopfsteinpflaster zwei Schritte zurück, sein Gesicht neigte sich und seine Stimme klang nun wieder melodisch: »Leg dich auf den Boden!«


  »Ich hab keine Zweifel … wirklich nicht!«, beteuerte ich etwas holprig und ängstlich.


  »Ich sag’s nicht noch mal …«, beharrte er kühl auf seiner Anweisung.


  Für mich klang das mehr als überzeugend. Ungelenk ging ich mit den hohen Schuhen und den Fesseln auf die Knie. Ich ließ mich so vorsichtig wie möglich auf den kalten Steinen nieder und streckte mich flach aus. Er beugte sich zu mir herunter, strich all meine Haare nach hinten, sodass er mein Gesicht auf dem harten Boden frei liegen hatte. »Halt ganz still, ich tu dir nicht weh …«, hörte ich seine ruhige Stimme und sie erschien mir fast schon wieder liebevoll.


  Danach erhob er sich und stieg mit seinem schwarzen Lackleder-Schuh sanft auf meinen Kopf. Eine Welle der Erregung rauschte durch meinen Körper … als hätte er mich intim berührt. Ich fühlte Erniedrigung, wie ich sie noch nie zuvor empfunden hatte. Durch das feine Leder des Schuhs drang die Spannung seiner Beinmuskulatur und jede kleinste Bewegung zeigte mir seine Macht über mich. Ich spürte ganz tief und innig … ihm zu gehören. Ich empfand keine Angst, atmete gleichmäßig. Minutenlang lag ich auf dem Boden und fühlte meine Ergebenheit. Selbst als er von mir abließ, konnte ich mich nicht bewegen. Ich wollte nicht aufstehen … nicht sprechen … Er hatte mir jeglichen eigenen Willen genommen. Ich war schlicht und einfach … wunschlos glücklich.


  Erst die Berührung seiner Hand drang wieder zu mir durch. Er half mir hoch, griff an meinen Hals und drückte mich gegen die Wand. »Mit diesen Schuhen gehörst du mir … Wirst du sie für mich tragen?«


  »Ja …«, hauchte ich tonlos. Ich wollte alles tun, was ihn glücklich machte.


  »Du bist mir hörig, Zahira … Weißt du das?«


  Ich konnte nicht sprechen, sein Anblick war zu viel für mich … Also schloss ich meine Augen. Ich liebte seine Hand, die meinen Hals selbstbewusst umfasste … Ich liebte einfach alles an ihm. Plötzlich fühlte ich, wie seine schönen Lippen sich auf meinen sprachlosen Mund legten. Er küsste mich … wenn auch viel zu kurz … aber mit allem, was dazu gehörte. Wehmütig öffnete ich meine Augen, als er sich von mir löste.


  »Ich liebe dich«, drängte es sehnsüchtig über meine Lippen, als hätte ich ihn damit halten können.


  Er zwinkerte zufrieden und verließ das Zimmer … Die Eisentür schloss sich hinter ihm.


  Ich sank auf meine Knie und lehnte mich seitlich gegen die Wand. In diesem Moment empfand ich wahrlich grenzenlose Liebe für ihn.


  ***


  Stunden später öffnete sich die Tür erneut und Damian trat ein. Zuerst war ich erleichtert, als er meine Fesseln löste. Das änderte sich aber sehr schnell.


  »Zieh dich aus!«, forderte er emotionslos.


  Damian entfaltete einen glitzernden Stoff in seiner Hand und gab mir einen BH. Fasziniert betrachtete ich das edle Material. Es hatte die Optik von unzähligen glitzernden Perlmutt-Plättchen, war jedoch ein seidig weiches Imitat. Die zwei kleinen Dreiecke bedeckten gerade mal die abstehenden Spitzen meiner Brüste … Ich schnürte die langen Bänder im Rücken und im Nacken, bis alles gut saß und leicht spannte. Das zweite Bändchen-Gewirr war ein Stringtanga, den er mir selbst anlegte. Von einer Kette um die Hüfte liefen v-förmig zwei Bändchen hinunter in meinen Schritt. Ein paar Zentimeter Glitzerstoff schmiegten sich an meine makellos enthaarte Scham … und eine streng gezogene Mittelnaht teilte sie in zwei Hälften. An der Rückseite lief nur noch ein Bändchen nach oben. Dann legte er mir wieder dieselben Hand- und Fußfesseln an, die ich bereits gewohnt war.


  »In Zukunft … wenn du Durst hast …«, begann er zu erklären und zog zwei ziemlich lange schwarze Dinger aus seinen Taschen. Er befestigte sie in Hüfthöhe an Anschlüssen in der Wand, die bis jetzt hinter einer Abdeckung verborgen waren. Der Raum war an dieser Stelle durch die zwei Mauervorsprünge am engsten. Die beiden schwarzen Gummiteile standen gegenüberliegend von der Wand ab … mit zirka einem Meter Entfernung.


  »Also, wenn du Durst bekommst, dann ziehst du deinen String etwas zur Seite und führst dir den einen Ständer bis zum Anschlag ein … und jedes Mal, wenn du mit beiden Pobacken gegen die Ziegelsteine an der Wand stößt, spritzt aus dem gegenüberliegenden Teil ein bisschen Wasser … Hast du verstanden?«


  Ich nickte sprachlos und schockiert.


  »Du bekommst weiterhin dreimal am Tag einen Energie-Riegel, sofern du oben nichts isst. Und bedenke, die Tür zur Toilette öffnet sich für dich höchstens alle vier Stunden, also … trink nicht zu viel.« Er lächelte süffisant.


  »Ich werde oben auch essen?«, fragte ich aufgeregt. »Wann?«


  »Wenn du von einem der Männer ausgewählt wirst oder wenn wir alle gemeinsam nach oben gehen.«


  Damian war zum ersten Mal gesprächsbereit und mein Gehirn überschlug sich vor Neugier. »Sind die anderen Mädchen auch hier?«


  »Ja, du wirst sie später beim Duschen treffen … So, jetzt möchte ich sehen, wie du dich hinlegst!«


  Eigentlich wollte ich ihn noch irgendetwas fragen, aber ich hatte es vergessen, das Ding an meiner Trinkstelle irritierte mich gewaltig. Vorsichtig fiel ich wieder auf meine Knie, versuchte, mich mit den gefesselten Händen seitlich auf dem Boden abzustützen, es gelang mir nicht … und ich schlug erneut auf meine Knochen und mit meinem Kopf direkt vor Damians Füße.


  »Weil du neu bist, werde ich dir etwas helfen … Ich möchte, dass du jedes Mal, wenn du Durst bekommst, als erstes an meinen Schuhen leckst. Glaub mir, dann wirst du ganz schnell feucht und der dicke Gummi-Schwanz wird dir richtig Vergnügen bereiten. Wenn die Schuhe morgen früh nicht blitzeblank sein sollten, werde ich dich bestrafen.« Er zog seine Lackschuhe aus, stellte sie vor mein Gesicht und ging.


  Damian war Santiagos ausführende Hand und ich wollte ihm gehorchen. Also dachte ich nicht länger darüber nach, sondern begann mit dem, was er von mir gefordert hatte … für Santiago. An der glatten Oberseite leckte ich seine Schuhe und stellte mir vor, es wären die meines Geliebten. Ich freute mich wie ein kleines Kind über die Gegenstände, die nun meinen Raum bereicherten, nach schier endlosen Tagen der Kargheit. Ich liebte die Aufgabe, die er mir gestellt hatte, ich liebte diese Schuhe … und das Gefühl … das wohlige Prickeln, das sie in meinen Unterleib zauberten. Binnen weniger Minuten spürte ich die Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln. Ich richtete mich auf und hatte große Schwierigkeiten, mit den Händen am Rücken, stehend das Gleichgewicht zu halten. Unsicheren Standes streckte ich meine Brust raus und bog mich ins Hohlkreuz, sodass ich mit den Fingerspitzen von hinten meinen Stringtanga etwas zur Seite schieben konnte. Dann beugte ich mich mit geradem Rücken nach vorn und erreichte mit fest durchgestreckten Knien, dank der High Heels, genau die richtige Höhe. Der schwarze Knüppel war zwar körpergerecht geformt, aber zu dick und zu hart. Trotz meiner glitschigen Feuchtigkeit fand ich es unangenehm, ihn in mich eindringen zu lassen … und ich gelangte bei weitem nicht an die Ziegelwand. Der andere gleichgroße Schwanz stand mir ins Gesicht. An der Mauer dahinter stieß ich mir fast den Kopf, so eng war der Raum an dieser Stelle. Mit vorsichtigen Vor- und Zurückbewegungen musste ich mich innerlich erst entspannen … und mit den Händen am Rücken war diese Stellung extrem anstrengend. Zu gern hätte ich mich irgendwo festgehalten. Meine Oberschenkel zitterten und allein schon der Kraftaufwand brachte mich zum Stöhnen. Das Ding quälte sich nur mühevoll in mich … mit jedem Mal ein wenig tiefer … und ich konnte spüren, wie sich meine Muskeln weiteten. Wenn meine Kraft in den Beinen nachließ, verharrte ich kurz in der letzten Stellung, ließ meinen Kopf hängen und versuchte, mich an den riesigen Durchmesser zu gewöhnen … Als wieder ein paar Muskeln nachgegeben hatten, drängte ich ihn weiter in mich, schließlich spürte ich bereits innerlich einen Widerstand und musste trotzdem unbeirrt dagegen stoßen, um mich zu verbessern und irgendwann mit meinen Pobacken die Mauer zu erreichen. Ich gab nicht auf … endlich spürte ich einmal kurz die Wand, stöhnte vor Schmerz und etwas Wasser spritzte von vorn auf meine Brüste.


  Ich stützte meinen Kopf kurz gegen den Schwanz in meinem Gesicht und seufzte erschöpft. Irgendwie musste ich ihn in meinen Mund bekommen. Wenn ich mit den Pobacken ganz an der hinteren Wand stand und meinen Rücken rund machte, erreichte ich mit meinen Lippen gerade noch die Spitze, um anzusaugen. Ich musste meine Kiefer weit öffnen, da auch dieser Durchmesser gigantisch war. Mehrmals würgte ich und schließlich drängte er sich weit in meine Kehle, durch die Bewegung nach vorn ließ im Gegenzug der Druck in meinem Unterleib etwas nach … aber so konnte ich unmöglich schlucken. Vielleicht zehn Zentimeter Spielraum hatte ich für die schmerzhaften Stöße, die man von mir verlangte. In der Bewegung fühlte es sich fast an, wie eine durchgehende Stange in meinem Körper. Bei jeder Vorwärtsbewegung ließ ich sie weit in meine Kehle eindringen, um Schwung zu holen für den kräftigen Stoß nach hinten. Ich konnte durch das breite Rohr in meinem Hals nicht mehr stöhnen und auch nicht schlucken … Wie bei künstlicher Ernährung spritzte das kalte Wasser in mich. Ich hoffte nur noch, Damian würde jetzt nicht kommen und mich beobachten.


  ***


  Auch in dieser Nacht erwachte ich mehrmals … Einmal sogar, um zu trinken … und gerade, als ich wieder zur Toilette gehen wollte, öffnete sich meine Schiebetür von ganz allein. Draußen hörte ich viele klackende Schritte … Stöckelschuhe.


  »Komm schon!« Damian winkte mir ungeduldig zu. »Wenn die Tür aufgeht, hast du herauszukommen!«, fauchte er mich an.


  Alle Mädchen waren versammelt. Sie trugen exakt dieselben Dessous wie ich, stellten sich einander gegenüber auf und obwohl sie nicht gefesselt waren, hielten sie freiwillig die Hände hinter dem Rücken. Jana war auch hier. Sie sah nicht mehr so traurig aus wie letztes Mal auf der Terrasse.


  »Meine Schuhe sind in Ordnung«, lobte mich Damian mit einem sanften Streicheln über meine Wange. Dann befreite er mich von den Fesseln. »Ihr könnt jetzt duschen gehen und euch hübsch machen … aber es wird nicht gesprochen!«


  Wir duschten immer zu zweit an einer Armatur. Meine Partnerin war Vicky. Ich beneidete sie darum, dass sie bereits die Ehre gehabt hatte, mit Jude eine Nacht zu verbringen. Wie gern hätte ich sie danach gefragt, aber ich wollte nicht gegen Damians Anweisung verstoßen.


  Ich fand es befremdlich, mit fünf Mädchen nackt in einem Raum zu sein … besonders, als mir langsam klar wurde, dass wir alle denselben Mann liebten. Sie trugen sein Brandmal … und die High Heels. Ich kämpfte mit den Tränen, als ich ihre schönen Körper sah und mir ausmalte, wie er sie berührte … und mit ihnen schlief. Ich war mir sicher, nicht eine einzige von ihnen liebte ihn so sehr wie ich.


  Nachdem alle fertig geschminkt, geföhnt und wieder in ihre Dessous geschlüpft waren, erklang ein kurzer Signalton, wodurch sich die Türen öffneten und wir nahmen erneut Aufstellung auf dem Flur. Alle Mädchen warteten schweigend mit den Händen hinter ihren Rücken.


  Der Aufzug hielt … Santiago betrat gemeinsam mit Damian die finsteren Gemächer. Er nahm sich für jedes seiner Mädchen Zeit. Während er sachte ihre Lippen küsste, ließ er seine Finger wie selbstverständlich zwischen ihre Schenkel gleiten … er streichelte sie vielleicht eine Minute lang, bevor er zur Nächsten wechselte. An ihren Blicken konnte man merken, wie sehr sie ihm verfallen waren. Es kostete sie sichtlich Selbstbeherrschung, ruhig stehen zu bleiben und die Hände nicht zu lösen.


  Ich war als Letzte dran und bekam somit das feuchte Nass von fünf anderen Mädchen zwischen meine Beine … Trotzdem verzehrte ich mich nach seinen Fingern und Santiago ergötzte sich an meinem tiefen Atem. Er beobachtete jede Regung in meinem Gesicht. Es waren drei Finger, sie bewegten sich alle einzeln, so, wie man ein kleines Kätzchen an der Kehle krault, aber er drang nicht in mich ein. Genau wie die anderen Mädchen himmelte auch ich ihn an.


  »Hast du dich schon eingewöhnt?«, fragte er, während er mich weiter zärtlich intim berührte.


  Ich räusperte mich und musste erst nach meiner Stimme suchen. »Ja, danke.«


  Er wusste, dass ich gelogen hatte. Aber er lächelte zufrieden. Dann wandte er sich an Damian. »Lass sie heute bei Jana schlafen, sie passen so gut zueinander. Sie haben das gleiche sensible Wesen, nur dass die eine blond und die andere schwarzhaarig ist. Jana soll ihr alles erklären. Natalie und Alice werden mit mir die Nacht verbringen … Schick sie in einer halben Stunde nach oben!« Kaum hatte er ausgesprochen, knieten die beiden Mädchen nieder.


  Erst jetzt begriff ich, dass es bereits Abend war … Mein Zeitgefühl war komplett verdreht.


  Eine Nacht mit Jana


  Jana griff nach meiner Hand und nahm mich mit in ihr Zimmer. Trotz meiner ziemlich erfolgreichen Modelkarriere war ich noch nie zuvor einem so hübschen Mädchen so nahe gewesen. Jana hatte sinnliche volle Lippen, ihre Augen leuchteten grün und wenn sie lächelte, sah man fast zu viele ihrer perfekten weißen Zähne. Der grazile Körperbau ähnelte meinem, ihre Brüste waren weich und doch so fest, sie standen ganz von selbst weit von ihr ab und formten zwei Spitzen, die nur von den kleinen Perlmutt-Dreiecken etwas zurückgehalten wurden. Zwischen ihren Schenkeln konnte ich unter dem dünnen Stoff die Größe ihrer Schamlippen erahnen, denn die strenge Mittelnaht gab fast mehr preis, als ich hätte wissen wollen.


  Wir setzten uns auf ihre Matratze. Sie hatte eine Matratze! Und nicht nur das … der Raum war zwar vom selben Ausmaß wie meiner, auch die Trinkstelle wirkte für mich identisch, aber Jana verfügte über einige Gegenstände, die ihr das Leben erheblich erleichterten. So gab es zu dieser Matratze eine Bettdecke und Kissen, die zusammengerollt als Sitzgelegenheit fungierten. An der Wand prangte ein riesiges Poster mit einem Inselmotiv, in einer Ecke stapelten sich vier Bücher und zwei Modezeitschriften, die aussahen, als hätte sie sie bereits hundert Mal durchgeblättert. Obenauf lagen ein kleiner Spiegel und ein Päckchen Taschentücher.


  »Wie lange bist du schon hier?«, fragte ich sie erstaunt.


  »Acht Monate«, erwiderte sie.


  »ACHT Monate?« Ich war schockiert.


  Jana lächelte, ein wenig beschämt und doch auch stolz.


  »Aber … aber du warst doch nicht die ganze Zeit hier unten?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber seit er dich kennt, waren wir tatsächlich wenig oben. Nur wenn du mal einen Tag auf dem Boot warst. Oder … wenn Santiago in der Nacht für ein paar Stunden ein Mädchen zu sich genommen hat.«


  Erschrocken fuhr ich innerlich zusammen. In der Nacht? In welcher Nacht? Warum musste sie so etwas sagen? Er hat in der Nacht Mädchen zu sich geholt? Gekränkt hielt ich mir eine Hand vors Gesicht.


  »Entschuldige«, hauchte sie, »ich wollte dir nicht wehtun. Du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein, ehrlich, alle Mädchen hier sind eifersüchtig auf dich! Weil du die Neue bist. Versetz dich mal in unsere Lage.«


  Sie hatte recht. Ich nickte zögerlich und atmete tief durch. »Und … und bevor ich hier war?«


  »Davor war er in Frankreich … in Haft. Dann Miami. Aber das weißt du ja. Das war die schlimmste Zeit. Obwohl wir oben sein durften solange wir wollten. Aber ohne ihn …« Sie schluckte schwer. »Wir wussten nicht, wann er wiederkommen würde. Und ob überhaupt …« Janas Stimme kippte. Tränen stiegen in ihre Augen und sie fächelte sich mit der flachen Hand Luft zu. Ihre schmerzerfüllten Blicke waren ergreifend. Für einen Moment schwiegen wir beide. Vielleicht hätte ich mich endlich mal dafür interessieren sollen, warum genau er wirklich in Haft war. Aber das brachte ich nicht übers Herz. Es war mein unausgesprochenes Tabu. Mich nicht dafür zu interessieren, gab mir das erhebende Gefühl, zu ihm zu halten … mit ihm verbündet zu sein. Und das machte mich glücklich.


  »Hat er erzählt, wie er mich kennengelernt hat?«, fragte ich nach Ablauf unserer einvernehmlichen »Haft-Gedenk-Minute«.


  »Ja, im Flugzeug.« Ein kleines Lächeln kehrte zurück auf ihre Lippen. »Ich weiß noch den Tag, als ihr auf Ivory angekommen seid. Er ist gleich zu uns in den Keller gekommen. Wir hatten ihn fast sechs Wochen nicht gesehen! … Er konnte damals echt froh sein, dass die Wände hier so gut isoliert sind. Sonst hättest du uns kreischen gehört.«


  Ich nickte und versuchte, das Bild vor meinen Augen zu verdrängen. Bestimmt ließ er sich feiern, als wäre er vom Krieg heimgekehrt.


  »Und wie ist euer Tagesablauf, wenn er hier ist, so wie jetzt, und kein Neuankömmling oben das Haus blockiert?«


  Jana lachte. »Normalerweise laufen wir jeden zweiten Tag frühmorgens eine Runde mit Damian, das dauert zirka eine Stunde. An den anderen Tagen trainieren wir im Fitness-Raum. Und wenn wir von einem der Bodyguards, Keathan oder Santiago ausgesucht werden, dürfen wir auch länger oben bleiben. Es kann aber genauso passieren, dass du zwei Wochen nicht aus deinem Zimmer kommst, so wie es mir kürzlich ergangen ist.«


  »Warum?«


  »Damian sucht immer wieder mal ein Mädchen aus und behandelt es ein bisschen schlechter als alle anderen. Solange, bis Santiago sie auswählt. Er nennt das ›Vorbereitung‹ und es ist wirklich so, dass du dann mehr empfindest als sonst. Diesmal war es besonders hart, weil Santiago zwei Wochen auf sich warten ließ.«


  Die Arme. Deshalb war sie bei der Willkommensfeier von Jude so fertig. »Wie hast du Santiago kennengelernt?«, fragte ich neugierig.


  »Mein Vater hat mich mitgenommen … hierher auf die Insel. Er hatte mit Santiago geschäftlich zu tun. Das war vor gut einem Jahr. Ich hab mich sofort in ihn verliebt. Heimlich natürlich. Damals waren sechs Mädchen hier. Er stellte sie uns vor, als wäre es alltäglich, sechs Frauen zu haben. Ich wusste sofort, er musste ein ganz besonderer Mann sein, wenn die das untereinander duldeten. Ich bewunderte ihn vom ersten Augenblick an. Er lud uns zum Baden an den Strand. Wir verbrachten einen ganzen Tag hier … mit ihm … und all den anderen Mädchen. Er sah, dass ich für ihn schwärmte. Als wir am Abend in die Villa zurückkehrten, bot er an, dass mein Vater das Gästebad benutzen könne, während ich mit den anderen Mädchen das große Badezimmer im ersten Stock teilen sollte. Nur … da waren keine anderen Mädchen.« Janas Augen strahlten. »Da war nur Santiago. Er hat mich geküsst. Und ich hab ihm damals binnen einer halben Stunde alles versprochen, was man einem Mann nur versprechen kann. Ich hab ihm meinen Körper geschenkt. Meine Seele. Alles.«


  Ich seufzte schwer, denn ich konnte es nachempfinden. »Und wie habt ihr das deinem Vater erklärt?«


  Jana lachte. »Gar nicht! Santiago hat mich dann, kurz vor meinem achtzehnten Geburtstag, in Südafrika besucht. Da haben wir gemeinsam Pläne geschmiedet und ein paar Wochen später habe ich meiner Familie vorgegaukelt, ich würde in L. A. studieren … Schauspiel. Das denken sie heute noch. Er lässt sogar Zeugnisse für mich fälschen, die ich regelmäßig nach Hause schicken kann!«


  Ich erstarrte. »Südafrika?«


  »Ja, mein Vater lebt dort.«


  »Hat … hat dein Papa … etwas mit Immobilien zu tun?«


  »Ja, er ist Makler für Luxusimmobilien. Woher weißt du das?«


  Ich spürte Gänsehaut über meine Arme und meinen Rücken hoch bis in den Nacken kriechen. Gleichzeitig versteifte ich mich, um ein angewidertes Ganzkörperschütteln zu verhindern. Ich wollte die Fassung bewahren, denn das konnte ich ihr nicht sagen. »Er … ich … ich hatte ihn mal reden hören … über seinen Immobilienmakler. Und da erwähnte er Südafrika«, stotterte ich und hoffte, dass sie das Entsetzen in meinem Gesicht nicht sah.


  Ich stellte mir vor, es hätte genauso gut meinen Vater treffen können, der Santiago damals ahnungslos an der Bar gegenüber saß und sich mit ihm stolz über die eigene Tochter unterhielt, von Moralerziehung und Studienerfolgen schwärmte, während sie nur zwanzig Meter Luftlinie entfernt, gefesselt im Keller lag … mit Santiagos Brandmal am Hals. Es schmerzte, diesen Gedanken mit vorgeblicher Gelassenheit zu ertragen.


  »Wie bist du an all die Sachen hier gekommen?«, fragte ich, um mich selbst auf ein anderes Thema zu bringen.


  »Du musst sie dir verdienen.«


  »Wie?« Ich hoffte, sie würde mir etwas erzählen, wo ich hemmungslos schockiert sein konnte.


  »Am besten mit Damian … Ist aber nicht einfach!«


  »Was musstest du machen?«


  Jana zögerte. »Ich darf dir das nicht sagen, sonst werde ich bestraft.«


  »Werden wir abgehört?«


  »Ich glaub nicht … aber ich hab schon einmal zu viel geredet und Damian hat mir zur Strafe alles, was ich mir bis dahin verdient hatte, wieder weggenommen.«


  »Wirklich?« … Ich brach in Tränen aus. Völlig übertrieben für diese Form der Strafe … aber erlösend für die Sache mit meinem Vater.


  Jana reichte mir ein Taschentuch. »Weinst du immer so schnell?«


  Ich zuckte mit den Schultern und schluchzte.


  Als ich mich wieder erholt hatte, fiel mein Blick auf ihre High Heels. »Kannst du deine Schuhe auch nicht ausziehen?«


  »Nein, wir ziehen sie nur beim Sport aus und es ist ganz wichtig, dass du dann spezielle Dehnungsübungen machst, damit sich deine Achilles-Sehnen nicht verkürzen! Santiago möchte, dass wir die Schuhe auch beim Duschen, im Pool, im Bett und einfach immer anbehalten, darum können wir sie ohne Damian nicht öffnen.«


  »Und als du zwei Wochen den Keller nicht verlassen durftest?«


  »Da musste ich sie anbehalten!«


  »ZWEI WOCHEN lang?«


  Jana lachte. »Ja, schrei nicht so! Estelle hat die Schuhe seit zwei Jahren an!«


  »Das ist ein Scherz, oder?«


  Jetzt flüsterte Jana: »Nein, kein Scherz, sie weigert sich, die Schuhe auszuziehen und Santiago ist deshalb ganz verrückt nach ihr. David hat ihr gesagt, wenn sie sie länger als drei Monate anbehält, kann sie bleibende Schäden davontragen. Estelle kann ohne Schuhe gar nicht mehr laufen … Du solltest mal ihre Füße nackt sehen … total verkrümmt.«


  Ich war schockiert. »Das ist doch krank!«


  Sie flüsterte weiter: »Nein, ich überlege, ob ich es auch mache.«


  »Bist du verrückt?«


  »Ich glaube, es gibt nichts, was Santiago mehr erregt …«


  »Jana! Das ist krank!«


  Sie wandte sich beleidigt zur anderen Seite. »Du liebst ihn nicht!«


  »Doch! Aber ich mache doch nicht meinen Körper kaputt für ihn!«


  Wütend drehte sie sich wieder zu mir. »Ach nein? Dann sieh mal deinen Hals an! Und wenn du ihn nicht glücklich machen willst, dann kannst du ja jederzeit gehen. Vielleicht darfst du sogar deine Schuhe mitnehmen. Die Steine am Riemen sind echt! Weißt du das überhaupt? Die Diamanten sind ein Vermögen wert! Und angeblich durfte das letzte Mädchen, von dem sich Santiago getrennt hat, ihre Schuhe behalten. Also … was machst du noch hier?«


  »Ich liebe ihn auch!« … Das musste ich erst mal verarbeiten … Die Steine sollten echt sein, das konnte ich fast nicht glauben.


  »Tust du nicht!«, fuhr sie mich an.


  »Jana, entschuldige, ich verstehe dich ja … Ich empfinde manchmal genauso … Es klingt nur so schockierend, wenn so ein hübsches Mädchen wie du so etwas überlegt …«


  »Zahira, du bist viel hübscher als ich, aber du hast keinen blassen Schimmer … Weißt du, wie schön es war, mit ihm und David nach der Feier am Pool?«


  Ich seufzte. »Nein … willst du’s mir erzählen?«


  Sie nickte bereitwillig.


  »Stört es dich, wenn ich mich hinlege?«, fragte ich sie. »Deine Matratze ist herrlich …«


  Jana legte sich zu mir, ich streichelte ein paar goldene Haarsträhnen aus ihrem Gesicht und sah aus nächster Nähe in ihre grünen Augen. Ganz unten, am anderen Ende, berührten sich unsere High Heels. Dann begann sie zu erzählen: »David und ich gingen voraus in Santiagos Schlafzimmer. Wir standen am Fenster und redeten … Ich glaube über Jude. Irgendwann nahm er mich in seine Arme.


  ›Darf ich dich küssen?‹, fragte ich ihn sehnsüchtig.


  Er nickte, legte eine Hand an meine Wange und führte seine Lippen an meine. David küsst unheimlich gefühlvoll. Ich klammerte mich an ihn, aber bevor ich zu besitzergreifend werden konnte, löste er sich von mir und ließ mich nur noch an seinen Hals. Mit ganz kleinen Küssen verwöhnte ich ihn … und er streichelte währenddessen durch meine Haare. Dann kam Santiago ins Zimmer, er zog mich von David weg und setzte sich auf die Bettkante. Ich stand zwischen seinen Beinen … und er sah zu mir auf … Ein eigenartiges Gefühl, ich sag’s dir!


  ›Was hat dir Damian angetan?‹, wollte er wissen.


  ›High Heels … zwei Wochen …‹


  Er streichelte über die Innenseite meiner Beine … Ich kniete nieder … und er flüsterte in mein Ohr: ›Und was noch?‹


  ›Nichts‹, entgegnete ich beschämt.


  ›Doch, ich weiß es … Sag es!‹, forderte er.


  Es war mir so peinlich, dass ich nicht darüber sprechen konnte.


  Er küsste mich am Hals und begann, schwerer zu atmen. ›Sag’s mir, komm!‹ Santiago leckte mit seiner Zunge an meinem Hals und saugte an meinem Ohrläppchen, er machte mich verrückt.


  ›Er … hat mich … gedehnt.‹ Ich spürte, wie ich im Gesicht rot anlief.


  ›Gedehnt? … Wo denn?‹


  ›Hinten‹, flüsterte ich.


  ›So?‹, fragte Santiago scheinheilig. ›Wie hat er denn das gemacht? Sprich lauter, David will es auch hören …‹


  Jetzt nahm er meine Haare streng zusammen und sah mir direkt in die Augen. Seine Blicke zwangen mich zum Reden.


  ›Er … ich … ich musste mich jeden Abend an die Wand stellen und mit geradem Rücken nach vorn beugen, die Beine leicht spreizen … und … dann zog er einen Latexhandschuh an … und führte mir zuerst einen Finger ein, dann zwei … er fingerte in mir herum … das war so grauenvoll … Dann legte er mir eine Art Keuschheitsgürtel aus Metall an, nur dass darin etwas kurzes fingerähnliches abstand. Beim Zuziehen des Gürtels drang das Ding in mich ein und durch Drehen konnte er es im Umfang verändern. Ich musste damit die ganze Nacht schlafen. Jeden Abend drehte er den Umfang ein bisschen größer.‹


  ›Mhhhh … und wie weit bist du gekommen?‹, stöhnte Santiago und zog mich zu sich aufs Bett.


  ›Ich weiß es nicht …‹


  ›Komm her, David!‹, verlangte er.


  David zog sich aus und ich konnte seine Erregung sehen. Er legte sich in die Mitte des Bettes auf seinen Rücken. Santiago blieb rechts von ihm und ich auf der anderen Seite. Und was ich dann sehen durfte, hatte bis jetzt noch keines der Mädchen zu Gesicht bekommen. Santiago führte vor meinen Augen seine Lippen an Davids bestes Stück und begann, ihn zu befriedigen. Ich musste meinen Blick abwenden – so verlangt es die Etikette – und vergrub mein Gesicht an Davids Schulter. Es dauerte nur ganz kurz, dann forderte Santiago mich auf, mich mit dem Rücken auf David zu legen. Er selbst war über mir und beide drangen fast gleichzeitig in mich ein, zuerst David, dann Santiago. Mein Kopf lag neben dem von David auf einem Kissen und Santiago küsste uns abwechselnd. Noch nie hatte ich mich so gut gefühlt … Ich hatte überhaupt keine Schmerzen. David bewegte sich kaum, der ganze Rhythmus kam von Santiago und er war so wundervoll. Irgendwann wurde es härter. David hielt seine Hand vor mein Gesicht und drückte meinen ganzen Körper immer wieder fest nach unten, sodass ich ihn stärker spüren konnte. Santiago küsste jetzt nur noch David, er war heiß, er war so erregt … Alle beide wuchsen immer mehr in mir. Ich glaube, Santiago erregte am meisten, dass er David beim Liebesakt in die Augen sehen konnte.


  David kam als erster und gleich danach Santiago. Ich hatte sie alle zwei in mir …


  Bist du neidisch?«


  Jana konnte wirklich mitreißend erzählen.


  »Ja«, antwortete ich ehrlich und streichelte über ihre Wange, »und du bist nicht gekommen?«


  »Nein … bei mir ist das nicht so einfach …« Sie drehte sich zur anderen Seite und ich legte meine Hand um ihre Taille.


  Viel zu zeitig schliefen wir gemeinsam ein.


  Ehrlich geteilt


  Das leise Summen der Schiebetür holte mich aus dem Schlaf.


  »David!«, flüsterte ich erschrocken und begeistert zugleich. Ich drehte mich auf den Rücken und strahlte vor Freude, ihn hier zu sehen.


  Mit einem liebevollen Lächeln auf seinen Lippen setzte er sich neben uns auf den Boden und streichelte über meine Wange. Dann beugte er sich über Jana und küsste sie zärtlich an der Schläfe, um sie zu wecken. Seine Nähe tat so gut, ich berührte ihn an der Schulter, wollte seine Wärme, seinen Körper spüren. Warum konnte er sich nicht einfach zwischen uns legen?


  »David!« Jana erwachte und strahlte ihn ebenfalls an. »Was machst du hier?«


  »Ich muss dir deine Schuhe ausziehen.«


  »Nein! … Warum?«, wehrte sie sich erschrocken.


  »Wir wissen beide, dass Damian dich damit quälen wollte. Und wenn du sie jetzt nicht bald eine Zeit lang ausziehst, dann kriegst du ernsthaft Probleme.«


  »Ich hab es schon vor ein paar Tagen versucht«, gestand sie, »aber es tat zu weh … Ich hatte Schmerzen in den Sportschuhen.«


  David nickte. »Ja, Damian hat es leider erst heute beim Frühstück erwähnt.«


  »Kann ich sie nicht anbehalten?«


  »JANA!«, fuhr ich sie an … und zum Glück nickte sie einsichtig.


  David öffnete ihre Schuhe und legte sie beiseite. Er begann, ihre Füße zu bewegen und sie zuckte zusammen. »Halte sie ein bisschen!«, forderte er mich auf und ich nahm Jana in meine Arme. Sie vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter. David massierte sanft ihre Füße und sie weinte an meiner Brust. Ich sah, wie David eine Creme einmassierte, er bedachte jede einzelne Zehe und dehnte sie ganz leicht, dann den Rist und das Sprunggelenk.


  »Du bekommst die Schuhe frühestens morgen Abend wieder!«, erklärte er ihr.


  Jana weinte noch immer.


  »Ihr geht frühmorgens laufen«, fuhr David fort. »Ich sage Damian, dass du nicht mitlaufen musst … Vielleicht kannst du eine Runde mit den Sportschuhen gehen oder du bleibst bei Estelle. Auf jeden Fall darfst du dich nicht überanstrengen. Hörst du?«


  Jana sah ihn verheult an und nickte.


  David setzte sich wieder neben uns. Jana legte ihre Arme um seinen Hals … Er kam ihr entgegen und ließ sich von ihr drücken. »Hab ich dir letztes Mal wehgetan?«, flüsterte er in ihre Haare.


  »Nein«, hauchte Jana.


  »Hast du’s ihr erzählt?«, wollte David wissen und blickte prüfend in ihre Augen.


  »Ja«, gestand sie.


  Er nickte und sah mich an. Ich streichelte über sein Gesicht zum Zeichen meiner Liebe und Bewunderung für ihn. Da beugte er sich über Jana hinweg zu mir und küsste meine erwartungsvollen Lippen. Ich ließ meine Finger vorsichtig durch seine Haare gleiten und wusste, er wollte mir zeigen, dass ich nicht eifersüchtig zu sein brauchte, er liebte mich genauso wie Jana. Und dafür, dass er sich eigentlich von mir fernhalten wollte, bekam ich jetzt ganz schön viel von ihm.


  Jana klammerte an seinem Oberarm. »Kannst du uns nicht mit hinauf nehmen?«, bettelte sie.


  Er lächelte entschuldigend.


  Ich griff nach seinem anderen Arm und hielt ihn fest. »Bitte!«, versuchte ich sie zu unterstützen.


  »Nein«, hauchte er.


  Jetzt kamen auch mir die Tränen. Wir wollten ihn nicht gehen lassen. Er strahlte so viel Wärme und Geborgenheit aus, der Raum war erfüllt von seiner Aura.


  David schob unsere Decke ein Stück nach unten … und mit einer Hand berührte er abwechselnd unsere Körper. Wir mussten beide tiefer atmen und krallten uns noch immer an sein T-Shirt. Vielleicht würden unsere sehnsüchtigen Blicke seine Gnade finden. Unsere Herzen schlugen laut … und nur für ihn. Wir rutschten ganz dicht zusammen … in der Hoffnung, auch dann seine Hand zu fühlen, wenn er über den Körper der anderen streichelte. Er sollte nicht wählen müssen zwischen uns beiden. Dann löste David behutsam unsere Finger von seinem T-Shirt und wir dachten, er würde jetzt gehen, aber er tat, womit wir nie gerechnet hätten … Er zog sich aus.


  Synchron mit Jana fuhr ich mir nervös durch die Haare, wir machten ihm Platz in unserer Mitte und er legte sich vorsichtig zwischen uns. Dankbar umklammerten wir ihn von beiden Seiten. Jana begann, ihn auf den Mund zu küssen, doch auch meine Lippen verlangten nach seiner innigen Nähe. Sie öffneten sich voller Hingabe an seinem Hals und ich hatte Mühe, die flehende Stimme in meinen Atemzügen zu unterdrücken, während meine Hände ehrfürchtig seinen schönen Körper berührten. Meine feuchten Küsse bedeckten die zarte, glatte Haut an seiner Brust, dann spürte ich seine Hand in meinen Haaren. Mit leichtem Druck gab er mir Führung, über seinen flachen Bauch hinweg drängte er mich immer tiefer und mein Herz begann zu rasen. Glücklich schmiegte ich mich an ihn und zwischen meinen Brüsten konnte ich bereits sein kräftig erregtes Glied spüren. Ich rutschte tiefer … bis es sanft gegen mein Kinn stieß. Unwillkürlich musste ich seufzen. Ich begehrte ihn. Und sein Schwanz vor meinen Augen beschleunigte meine eigene Feuchtigkeit. David hielt mich fest an den Haaren und führte mein Gesicht über seine nackte Lende, als wäre ich sein liebstes Handtuch, mit dem er sich trocknen wollte. Ich genoss die sinnliche Berührung an meinen Lippen, an meinen Wangen, meiner Stirn … und am meisten an meinen sensiblen Augenlidern. Wie von selbst öffnete sich mein Mund, um ihn an den zarten Innenseiten meiner Lippen zu fühlen, ihn mit meiner Zunge zu liebkosen. Sehnsüchtig wartete ich auf den Impuls von ihm, mit dem er mir ein tiefes Eindringen in den Mund gestatten würde. Ohne seine Erlaubnis wollte ich mir diesen Genuss von ihm nicht stehlen. Ich sah, wie David Janas atemberaubende Brüste entblößte, aber nicht berührte … wohl doch zu viel Weiblichkeit für seine Veranlagung. Dann nahm er endlich mein Gesicht in seine Hände … und gab mir sein stolzes Glied in den Mund. Ich ließ ihn tief in meine Kehle, wollte ihm zeigen, wie groß meine Hingabe für ihn war. Er drehte sich gemeinsam mit mir zur Seite, schlang seine Beine um meinen Körper und hielt meinen Kopf weiter fest in seinen Händen. Ich war ihm ausgeliefert … und es fühlte sich wundervoll an. Mein Verlangen stieg ins Unermessliche. Und auch David musste immer lauter stöhnen. Er bewegte sich selbstbewusst in meinem Mund, geschmeidig und fließend … als hätte er mich schon Hunderte Male auf diese Weise besessen.


  Jana umarmte ihn von hinten und legte ihre Hand an meinen Hals … Sie wollte an unserem Rhythmus teilhaben. Und wir verschmolzen zu einer Einheit. Unzählige Tränen quollen aus meinen Augen. Manchmal musste ich würgen. Ich schämte mich für viele Geräusche. Nicht vor David. Nur vor Jana. Aber nichts hätte mich dazu gebracht, mich gegen ihn zu wehren.


  Irgendwann räusperte sich David. »Jana …«, stöhnte er, »gib mir deinen Finger …«


  Seine Stöße wurden langsamer und ich konnte ihn besser mit meinen Lippen umschließen, ihm Enge schenken, denn ich war mir fast sicher, er brauchte festen Druck, um Erfüllung zu finden. Jana nahm ihre Hand von mir und ich sah, wie sie ihren Mittelfinger ableckte. Sie küsste und liebkoste David mit zärtlichen Bissen am Po, um ihn anschließend mit ihrer Hand sanft zu teilen. David hielt jetzt ganz still. Sein Schwanz spannte sich kraftvoll in meinem Mund. Jana drang in ihn ein und entlockte ihm ein tiefes Stöhnen. Plötzlich nahm er seine Hände von mir … und gab sich uns völlig hin.


  Jetzt legte ich meine Hand auf die ihre, um zu fühlen, welch lustvolle Stöße sie ihm mit ihrem Finger versetzte. Jana küsste ihn im Nacken. Ich verstärkte den Druck meiner Lippen noch weiter und bewegte meinen Kopf so, wie er es mir gerade gezeigt hatte. Zwischendurch kreiste ich mit meiner Zunge an seiner empfindlichsten Stelle. Ich hörte ihre Handfläche gegen seinen Po schlagen … David stöhnte heftig … minutenlang. Und als ich das Gefühl hatte, er konnte nicht mehr, besorgte es ihm Jana noch ruckartiger. Sein Glied reagierte mit erneut starker Schwellung und plötzlich stockte Davids Atem völlig, all seine Muskeln verkrampften sich, ich konnte seine Anspannung fühlen … und mit einem letzten befreienden Stöhnen und Zittern spritzte ein wunderbarer Erguss in meine Kehle.


  Ich schluckte mein schönes Geschenk … behielt aber die Hälfte davon in meinem Mund, um mit Jana zu teilen. Sie küsste mich und trank gierig von meinen Lippen. David sah uns zu … Er atmete erschöpft … und nahm uns anschließend in seine Arme.


  Wir flehten ihn beide an, nicht zu gehen.


  ***


  Stunden später erwachte ich … und lag noch immer in Davids Armen. Er war geblieben.


  Jana hingegen war in der Nacht auf den Steinboden gerutscht und schlief fest. Plötzlich hörte ich das leise Summen der Schiebetür … und gerade, als Damian eintreten wollte, erwachte David von dem ungewohnten Geräusch. Er erblickte den Störenfried und winkte ihn mit einer abfälligen Handbewegung weg. Was für eine Genugtuung! David hatte das Sagen.


  Er drehte sich zu mir und wir sahen einander ganz lange in die Augen, streichelten gegenseitig durch unsere Haare und ich ließ ihn meine Dankbarkeit spüren, dafür, dass er noch hier war. Doch mir brannte eine Frage auf den Lippen und es dauerte ein paar Minuten, bis ich mich dazu aufraffen konnte.


  »David«, flüsterte ich, »warum wollte Santiago das noch nie von mir? Du weißt schon … in meinem Mund?«


  David lächelte und erklärte mit sanfter Stimme: »Er mag sich nicht mit Anfängerinnen rumplagen. Er hat seine Mädchen, die es können.«


  Das tat weh … »War ich so schlecht?«


  »Nein.« Er streichelte über meine Haare. »Aber was ihn betrifft, bist du auf jeden Fall unerfahren.«


  So unerfahren war ich gar nicht, zumindest hatte Tyler sich in den zwei Jahren unserer Beziehung nie beschwert. Vielleicht gerade weil wir durch seine antiquierte Einstellung keinen Sex vor der Ehe haben durften, probierten wir umso mehr andere Dinge und ich war bisher eigentlich der Meinung gewesen, dass ich es nicht so schlecht konnte. So anders würde Santiago auch nicht funktionieren … obwohl … vielleicht doch?


  »Und wer von den Mädchen kann es?«, fragte ich neugierig.


  »Estelle … und Alice.«


  Ich dachte kurz nach. »Und du?«


  David lachte verhalten. »Das sag ich dir nicht. Aber vielleicht kannst du es dir denken.«


  »Und Santiago bei dir?«


  »Das ist ein Staatsgeheimnis!«


  »Ja.« Ich war einsichtig. »Trotzdem, wie soll ich es lernen, wenn ich nicht darf?«


  »Die Mädchen geben diese Kunst untereinander weiter. Estelle ist schon seit drei Jahren bei Santiago, sie ist perfekt. Und Alice … für sie ist das die einzige Beschäftigung, bei der sie wirklich sehr ernst bei der Sache ist … und ihren Mund hält. Sie hat es von Estelle gelernt. Aber mach dir nicht allzu viel Hoffnungen … Sie sind beide sehr geizig mit ihrem Wissen.«


  »Wieso ist Santiago nicht daran interessiert, dass es alle können?«


  »Es gibt viele Dinge, die Santiago interessieren … viele verschiedene Dinge … das ist nur ein Detail am Rande.«


  Jana erwachte. David drehte sich sofort zu ihr und legte seine Hand zwischen ihren Kopf und den Steinboden. »Wie geht es deinen Füßen?«, flüsterte er.


  »Ich weiß nicht …«, hauchte ihre süße Stimme.


  David richtete sich auf. »Komm, setz dich auf die Matratze, ich will sie mir ansehen …«


  Jana rutschte neben mich.


  »Tut das weh?« David bewegte ihre Füße.


  »Nein … fast nicht …«


  »Steh mal auf!« Er half ihr hoch … und Jana stand freihändig, allerdings mit leicht schmerzverzerrtem Gesicht. »Okay, du wirst ja sehen, mit den Sportschuhen geht’s sicher leichter, die sind nicht ganz so flach!«


  Jana nickte.


  »Ich muss jetzt wirklich gehen.« David zog sich an und ich stand ebenfalls auf, um mich von ihm zu verabschieden. Er küsste zuerst Jana und dann mich … klopfte dreimal gegen die Tür und war viel zu schnell weg.


  Verloren standen wir beide mit dem Rücken an die Wand gelehnt, in Gedanken an gestern Nacht, als sich die Tür erneut öffnete und Damian eintrat. Er war sauer. Vermutlich noch von dem Rauswurf vorhin. Obwohl wir eindeutig unschuldig waren und Jana von überhaupt nichts wusste, knieten wir vorsichtshalber beide vor ihm nieder. Und das half tatsächlich, seine finstere Miene zu beschwichtigen.


  »Zieht euch an, die anderen warten schon!«


  Bei der anschließenden Aufstellung trugen alle Mädchen Sportschuhe, außer Estelle. Sie ging auch nicht mit uns laufen, sondern trainierte inzwischen im Fitnessraum.


  Kühler frischer Wind wehte um die Insel und ich genoss das leicht verhangene Wetter. Die Bewegung tat gut und meine Füße freuten sich über ihre Freiheit. Victoria lief voraus und Damian machte den Abschluss. Jana stellte zum Glück fest, dass sie mit den Sportschuhen fast keine Schmerzen hatte und gut mithalten konnte.


  ***


  Nach der anschließenden Dusche kontrollierte Damian die Verschlüsse unserer High Heels und ich musste wieder zurück in mein leeres Zimmer. Damian folgte mir.


  »Und … wie gefällt dir Janas Zimmer?«, fragte er zynisch.


  Ich seufzte. »Was muss ich tun?«


  »Kommt darauf an, was du willst.«


  »Eine Matratze!«


  Damian nickte. Er holte Handschellen aus seiner Hosentasche und fesselte meine Hände hinter meinem Rücken.


  »Trink!«


  »Nein!« Ich lachte. Das konnte nicht sein Ernst sein.


  Damian hob seine Schultern, als wäre es ihm völlig gleichgültig, und ging.


  »Warte …«, rief ich ihm hastig hinterher, »ich … ich mach’s!«


  Damian kam zurück, lehnte sich gespannt an die Wand und verschränkte seine Arme.


  Ich atmete tief durch und ging zu meiner Wasserstelle.


  »Hey!«, schrie er mich an und tippte mit seinem rechten Schuh auf die Pflastersteine.


  Nicht auch das noch! Er sah mir eiskalt in die Augen. Ich kämpfte mit meinem Schamgefühl, als ich vor ihm stand und spürte sofort Tränen in mir aufsteigen. Verlegen senkte ich meinen Blick. Schließlich kniete ich doch vor ihm nieder. Ungelenk ließ ich mich wieder seitlich auf den Boden fallen und drehte mich in Bauchlage. Er hielt mir seine Schuhe von allen Seiten an meine Lippen, damit ich daran lecken konnte … bis mich sein »Okay, steh auf!« erlöste.


  Erneut stand ich vor ihm.


  »Schämst du dich?«, wollte er wissen und griff mir mit zwei Fingern in den Mund.


  »Ja!«, entgegnete ich.


  »Aber es wirkt doch?« Seine andere Hand fasste mir grob in den Schritt, schob meinen String beiseite und massierte meine tropfende Scham. »Erzähl, was geilt dich auf an meinen Schuhen?« Er massierte auch meine Zunge und hinderte mich am Sprechen.


  »Die Erniedrigung«, wollte ich eigentlich sagen … es klang ganz anders, aber er hatte verstanden und nickte zufrieden.


  »Na los, fang an!« Er gab mir einen kräftigen Klaps zwischen meine Beine und ich zuckte zusammen.


  Ich ging ein paar Schritte zurück zu meiner Trinkstelle, beugte ich mich vorn über und war dankbar für meine langen Haare, die zumindest mein Gesicht vor Damians Blicken bewahrten. Verzweifelt versuchte ich, gefesselt und auf High Heels, das Gleichgewicht zu halten und meine feuchte Scham an den schwarzen Ständer in der Wand zu führen. Mit kreisenden Bewegungen benetzte ich ihn mit meinem eigenen Liebessaft … und ließ danach die kräftige Knolle mit sanftem Druck in mich eindringen. Wieder brauchte ich ein paar Stöße, um mich zu öffnen und mich bis zum Anschlag zu bringen. Ich biss auf meine Lippen, um mir vor Damian nicht die Blöße eines erregten Stöhnens zu geben. Dann nahm ich mit meinem Mund den großen schwarzen Wasserspender an der gegenüberliegenden Wand auf und musste wieder würgen, als das steife Ding bis tief in meine Kehle ragte. Zu meinem Entsetzen kam mir Damian jetzt näher. Er legte all meine Haare auf die ihm abgewandte Seite und löste meinen BH. Dann ging er wieder ein paar Schritte zurück, um ein besseres Gesamtbild von mir zu haben. Ich hasste ihn.


  »Trink!«, forderte er mich auf.


  Ich begann, mit den Pobacken gegen die Wand zu stoßen und das Wasser spritzte in meinen Magen.


  »Schneller!«, befahl er mir.


  Widerwillig folgte ich. So fest meine Brüste auch waren, sie schlugen ständig unangenehm in die entgegengesetzte Richtung. Ich musste heftig würgen, sodass sich meine Bauchdecke unkontrolliert hob und senkte, als würde ich mich übergeben. Im Augenwinkel sah ich, dass er sich selbst befriedigte. Ich machte weiter und Damian stellte sich neben mich … mit einer Hand hielt er meine linke Brust so kräftig fest, dass es schmerzte. Dann griff er an meine Kehle um mir Führung zu geben … Ich konnte nicht mehr, aber er zwang mich weiter … Meine Beine zitterten, Tränen kullerten über meine Wangen …


  Am Schluss zog er mich an den Haaren von meinem Mundstück und ließ mich vor ihm niederknien. Er wollte meinen Mund weit offen sehen und spritzte voller Erregung gegen meinen Gaumen. Als er fertig war, wandte ich mich ab und spuckte auf den Boden.


  Sein Sperma war für mich widerlich. In der nächsten Sekunde hatte ich einen Schlag im Gesicht, der mich gegen die Mauer warf. Damian brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, dann riss er mich an den Haaren in die Höhe und sprach voller Zorn und mit zusammengebissenen Zähnen in mein Gesicht: »Was … war … das?«


  Ich gab keine Antwort.


  Damian spuckte mir verächtlich auf den Mund, stieß mich wieder zu Boden und ging. Meine Matratze konnte ich vergessen. Ich wusste, ich war selbst schuld und bereute es im Nachhinein fürchterlich … Hätte ich mich nur ein paar Sekunden länger beherrschen können …


  Aber so setzte sich meine einsame, unbequeme Zeit fort.


  Träum von mir!


  Hätte Santiago nicht gegen Ende der Woche einen Ausflug angekündigt, bei dem er alle Mädchen dabeihaben wollte, hätte mich Damian vermutlich noch länger in meinem Verlies festgehalten.


  Im Umkleideraum durften wir zu unseren gläsernen Schuhen schöne Kleider anziehen, Santiago wollte mit uns allen nach Miami in einen exklusiven Beach-Club. Nur David und seine Jungs blieben zu Hause.


  Das Tageslicht blendete meine Augen. Im Gegensatz zu den anderen Mädchen hatte ich vergessen, eine Sonnenbrille zu meinem Outfit zu wählen. Aber die plötzliche Freiheit und der geliebte Duft des Ozeans entschädigten mich für jeden grellen Sonnenstrahl. Wir gingen an Bord der »Evita« … Santiagos schnittigste Yacht mit zwei Sonnenterrassen und drei luxuriös ausgestatteten Räumen unter Deck. Aufgrund des prächtigen Wetters hielten wir uns jedoch im Freien auf. Es war ein eigenartiges Gefühl, die Gesellschaft meines Geliebten nun mit fünf anderen Mädchen zu teilen. Man merkte ihnen an, dass sie seine Nähe suchten, sich jedoch gleichzeitig zu Disziplin und Zurückhaltung zwangen. Sie respektierten, dass er nicht bedrängt werden wollte.


  Ich setzte mich etwas abseits allein auf eine Bank. Zugegeben, nicht ohne Hintergedanken. Denn ich erinnerte mich noch gut an seine Worte: »Ich mag es, wenn du einsam bist … Es macht dich attraktiv.« Vielleicht galt das auch an Bord einer Yacht? Vielleicht würde er mich sehen, wenn ich mich nicht um ihn scharte wie all die anderen. Obwohl es hart war, auf seine Nähe zu verzichten, wo ich ihn doch eh kaum noch zu Gesicht bekam. Meine Augen hingen wie Kletten an seinem Antlitz … in sehnsüchtiger Erwartung eines Blickes von ihm. Doch dann beobachtete ich, wie er sich mit Jana unterhielt und plötzlich schwebte wieder die Erinnerung an ihren Vater wie eine bedrohliche Gewitterwolke über mir. Ich musste an meinen eigenen Vater denken und sofort verschleierten Tränen meine Sicht. Ich wandte meinem Blick ab und versuchte, mich zu beruhigen.


  Eine halbe Stunde verging. Das Boot glitt ruhig über die flache See. Der Fahrtwind wirbelte durch meine langen Haare, wie ein warmer Fön, und er gab sich sogar Mühe, meine Tränen zu trocknen, aber es kamen ständig welche nach. Ich saß einsam auf der Bank und weinte. Santiago amüsierte sich mit den anderen Mädchen … und sah mich nicht … Doch plötzlich stand er vor mir.


  »Weinst du?«, fragte er überrascht.


  Ich nickte.


  Er reichte mir seine Hand als Zeichen, dass ich aufstehen sollte. Ich wackelte auf meinen High Heels und mein Herz klopfte spürbar laut. Er zog mich an seinen Körper und drückte mich sanft gegen die Reling. Zärtlich küsste er eine Träne von meiner Wange. »Warum?«, fragte er besorgt.


  Durch seine Berührung und seine Nähe war ich wieder mal weit davon entfernt, ihm Vorwürfe machen zu wollen. Doch ich zwang mich zumindest zu einem schüchternen Versuch. »Janas Vater …«, hauchte ich. »Der Immobilienmakler war Janas Vater!«


  »Ja.« Santiago lächelte … »Wie klein doch die Welt ist.«


  Ich war entsetzt. Und sprachlos.


  »Wo ist das Problem?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf und konnte nicht reden. Neue Tränen liefen über meine Wangen. Er drückte mein Gesicht an seine Brust und streichelte über meine Haare. Ich hörte sein Herz schlagen … und bestimmt spürte er an meinem unregelmäßigen Atem, wie sehr ich mit meinen Gefühlen kämpfte … denn er wartete, bis ich mich beruhigt hatte. Irgendwann küsste er mich auf die Schläfe und hielt mich ein Stück von sich weg. Skeptisch sah er in meine Augen.


  Ich atmete tief durch, sammelte meine Kräfte und klang nun doch vorwurfsvoll. »Ich … ich muss ständig daran denken … Es hätte genauso gut mein Vater sein können, der dir an der Bar gegenübersaß …«


  Santiago nickte verständnisvoll. »Dann hätte ich dich nicht niederknien lassen.«


  »Nein … ich meine … dass er sich bei einem Geschäftstermin ahnungslos mit dir über seine Tochter unterhält, während sie … längst bei dir ist.«


  »Was macht dein Vater beruflich?«


  Mir blieb der Mund offen stehen.


  »Das war ein Scherz!«, beruhigte er mich. »Ich werde deinen Vater nicht einladen, hierher zu kommen.«


  »Aber Janas Vater hast du eingeladen!«


  »Ich arbeite mit ihm seit Jahren zusammen. Das ist einfach eine dumme Fügung. Wo die Liebe hinfällt …« Er grinste, sah kurz nach hinten zu den Mädchen und fuhr sich affektiert durch die Haare. »Aber mach dir über Janas Vater keine Gedanken. Er mimt nur mir gegenüber den Mustervater. Jana hat vier erwachsene Geschwister, sie leben auf der ganzen Welt verstreut und haben wenig Kontakt mit zu Hause. Und das nicht grundlos. Glaub mir, Jana hängt an mir weit mehr, als an ihrem Vater. Und es würde mich nicht wundern, wenn es bei dir auch so wäre …«


  Ich schluckte. »Ich wollte nie wählen … zwischen dir und meinem Vater.«


  »Du hast schon gewählt, Baby.«


  Mit einem Kuss betäubte er abschließend meine Sinne … Dann löste er sich vorsichtig von mir und ging zurück zu den anderen Mädchen.


  Vielleicht hatte er recht … Ich war auch nicht besser als Jana.


  ***


  Wir legten an einem privaten Steg direkt vor dem Lokal an … und als wir mit Santiago über den Strand gingen, waren unzählige Blicke auf uns gerichtet. Auch Jude genoss sichtlich die erhöhte Aufmerksamkeit. Genau wie die anderen Mädchen bekam ich reichlich Sand in die Schuhe. Wir ließen uns jedoch alle nichts anmerken und strahlten stattdessen unbeirrt an Santiagos Seite.


  Im Beach-Club begrüßte Santiago einen guten Freund. Ich beachtete ihn anfangs gar nicht, weil ich schwer mit der Versuchung zu kämpfen hatte, nun endlich ungeniert meine High Heels auszuschütteln. Ich fragte mich, ob Damian vielleicht einen Schlüssel mithatte, falls selbst Schütteln gegen diesen lästigen Sand nicht half. Doch der war in ein Gespräch verwickelt. Ich musste dreimal hinhören, bevor ich einen Namen verstand, denn uns Mädchen wurde Santiagos Freund nicht vorgestellt. Aber dann nannte ihn jemand Christian. Er stand mit dem Rücken zu mir und hatte offenbar für uns alle die besten Plätze reserviert, in einem abgetrennten Bereich. Gemeinsam mit seiner Begleitung, zwei hübschen blonden Frauen, machten wir es uns in luxuriösen Strandsofas gemütlich und es wurde Champagner für alle bestellt.


  Mir fiel auf, dass Christian beim Gehen ein Bein etwas schwerfällig bewegte und sogar seine Hände zur Hilfe nehmen musste, um sich einigermaßen bequem hinzusetzen. Ich überlegte gerade, ob es sich dabei um eine aktuelle Verletzung oder um eine ständige körperliche Beeinträchtigung handelte, als mir ein zweiter unübersehbarer Makel fast den Atem raubte … eine gewaltige Narbe, die sein Gesicht entstellte. Sie zog eine tiefe Furche von seinem rechten Auge bis zum Kinn. Offensichtlich war sie seit Jahren verheilt, denn in ihrer Farbe hatte sie sich bereits der umliegenden Haut angepasst, doch ihrer abschreckenden Wirkung tat das kaum einen Abbruch. Ohne diese Narbe hätte man Christian vielleicht als attraktiv bezeichnen können … Er war ungefähr in Santiagos Alter und von sportlicher Statur. Er hatte hellbraunes Haar, kantige männliche Gesichtszüge und schöne Augen. Doch das alles konnte auf mich nicht wirken, denn die Narbe übertrumpfte jeden seiner Vorzüge und ließ sein Gesicht letztlich nur brutal erscheinen.


  »Die Kleine ist neu«, bemerkte Christian und riss mich damit aus meinen Gedanken. Er saß uns direkt gegenüber. Sofort hoffte ich, ihn nicht allzu auffällig angestarrt zu haben.


  »Ja … Zahria«, antwortete Santiago beiläufig und nahm einen Schluck Champagner. Er hatte seinen Freund bei der Begrüßung nur auf die Wange geküsst … was mich vermuten ließ, dass er keine sexuelle Beziehung mit ihm pflegte.


  Christian lächelte mich unverhohlen an. »Ich mag ihr Gesicht, ihre Lippen. Hast du sie nach ihren Lippen ausgesucht? … Kann sie etwas Spezielles damit?«


  Santiago verdrehte die Augen. »Bitte!«


  »Entschuldige, ich weiß, für dich zählen andere Werte. Aber im Ernst, wo hast du sie her?«


  Er zögerte. »Die Umstände, unter denen es passiert ist, sind keine schöne Erinnerung und es liegt mir fern, darüber zu sprechen. Sagen wir, sie ist mir zugelaufen.«


  Ich musste ein spontanes Lachen unterdrücken.


  Santiago sah mich an. »Aber es war Liebe auf den ersten Blick!«, betonte er.


  Sofort verflüchtigte sich das Lächeln von meinen Lippen. Es tat mir sogar leid, dass ich es überhaupt zugelassen hatte … und dass es für ihn möglicherweise spöttisch geklungen hatte. Verlegen senkte ich meinen Blick. Ich spürte das Blut in mein Gesicht steigen, mir wurde heiß und ich atmete schwer. Doch innerlich suhlte ich mich darin, was er gesagt hatte. Gerade vorhin noch, auf der Yacht, war ich neidisch gewesen, dass er das Wort Liebe im Zusammenhang mit Jana benutzt hatte … und jetzt galt es mir. Zwar wusste ich nicht genau, wie er es gemeint hatte – Liebe auf den ersten Blick … bei ihm … bei mir … oder bei uns beiden – aber ich wollte ganz fest daran glauben, dass es auch bei ihm Liebe auf den ersten Blick gewesen war. Und ich wusste, es würde sich nur noch um Sekunden handeln, bis mich dieses unbeschreibliche Gefühl zu Tränen rührte.


  »Hast du schon von meiner neuesten exotischen Errungenschaft gehört?«, fragte Christian und wollte mir damit Santiagos Aufmerksamkeit entziehen.


  »Nein.« Anerkennend streichelte er über meine mittlerweile nasse Wange und hielt danach seinen Handrücken vor meinen Mund, damit ich ihn küssen konnte, bevor er sich wieder Christian zuwandte.


  Der beugte sich nun etwas nach vorn, um uns näher zu sein. Wie ein Geheimagent kniff er seine Augen zusammen und sah sich in allen Richtungen um. Dann erst begann er leise zu reden. »Du weißt, ich habe ein Faible für das Animalische …«


  Santiago bremste ihn mit einer abwehrenden Handbewegung. »Bitte! Erzähl mir das, wenn wir allein sind.«


  »Nein, keine Sorge … Das ist fast jugendfrei.«


  »Fast?« Skeptisch zog Santiago eine Augenbraue hoch.


  »Ja. Auf jeden Fall weit jugendfreier, als dieser Schmollmund neben dir.« Er warf mir einen anzüglichen Blick zu … und ich biss mir auf die Lippen.


  Santiago seufzte.


  Christian verstand es als Redeerlaubnis. Er begann, etwas von dressierten Würgeschlangen zu erzählen, die auf Kommando Frauenkörper umarmten, wohldosierte Kraft zum Einsatz brachten und auch auf ein bestimmtes Zeichen hin wieder locker ließen. Er erzählte von einem fünf Meter langen Exemplar, das er in seinem Bett übernachten ließ, und davon, dass er Mädchen bestrafe, indem er sie zu dem Tier ins Terrarium stecke …


  Bis Santiago ihn schließlich unterbrach. »Sei mir nicht böse, aber dafür kann ich mich nicht begeistern.«


  »Okay … wie du meinst …« Christian lächelte, wirkte aber dennoch etwas betreten und griff zu seinem Glas. »Willst du mir vielleicht deine süße Verführung für ein paar Minuten überlassen?«


  »Natürlich.« Santiago sah mich auffordernd an.


  Mir wurde plötzlich sehr eigenartig zumute. Ich schluckte sichtbar … und ich konnte nicht aufstehen.


  »Christian ist mein bester Freund«, flüsterte Santiago eindringlich. »Setz dich zu ihm!«


  Er sah, dass ich noch immer zögerte, und durchbohrte mich daraufhin mit einem stechenden Blick. »Das war keine Bitte, Zahira!«


  Ich erhob mich widerwillig und stieg über ein paar Mädchenbeine hinweg hinüber zur anderen Seite des niedrigen Tisches. Christians Blondine zu seiner Rechten stand auf und machte mir ihren Platz frei. Für einen Moment hatte ich ein schlechtes Gewissen, ihr gegenüber. Aber nur, bis ich sah, dass sie sich an meiner Stelle neben Santiago setzte … und er seine Hand in ihren Schoß legte.


  Als ich mich auf dem Strandsofa zurücklehnte, wurde mir klar, ich hätte die andere Richtung wählen sollen … von rechts um den Tisch … und die andere Blondine. Denn nun musste ich mich wohl oder übel mit dem Anblick der Narbe aus nächster Nähe anfreunden. Christian lehnte sich ebenfalls zurück. Seine Schulter berührte mich und wie selbstverständlich legte er eine Hand zwischen meine Beine. Mein Kleid war viel zu kurz für diese vertraute Nähe eines fremden Mannes. Blitzartig breitete sich Gänsehaut auf mir aus. Ich fühlte, wie sich alle feinen Härchen, die sich normalerweise wie ein unsichtbarer Film über meinen gesamten Körper zogen, alarmiert aufstellten. Er begann ganz entspannt, die Innenseite meines nackten Oberschenkels zu streicheln … ohne mir dabei Beachtung zu schenken. Er rauchte hingebungsvoll eine Zigarre, trank Champagner und unterhielt sich mit seiner anderen Begleitung … während meine Empfindungen von seiner Hand gesteuert wurden. Und die wollte nicht stillhalten. Manchmal kitzelten seine Berührungen, weil sie zart und feinfühlend waren … und manchmal griff er stärker zu. Er drückte mich mit sanfter Kraft und schickte damit unweigerlich heiße Schauer durch meinen Körper, die ich überhaupt nicht unter Kontrolle hatte. Ich durchlief ein Wechselbad der Gefühle … und merkte entsetzt, dass ihm mein Körper zu gehorchen schien. Die Tatsache, dass er sich überhaupt nicht mit mir beschäftigte, während er das tat, löste in meinem Gehirn einen Reflex aus, der ihm Tore öffnete, die ich ihm nie öffnen wollte. Ich wurde feucht … Schockiert darüber blickte ich zu Santiago. Der war jedoch anderweitig beschäftigt. Ich fragte mich, was für ein Mensch Christian war. Wenn seine Narbe im Gesicht denselben Ursprung hatte wie sein versehrtes Bein, dann würde er bestimmt seit Jahren hinken. Und die beiden Mädchen, die er mithatte, sahen atemberaubend gut aus … so gut, dass offensichtlich sogar Santiago sich für sie begeistern konnte. Also entweder hatte er viel Geld … oder seine inneren Werte waren derart überzeugend, dass man als junges hübsches Mädchen über andere Dinge hinwegsehen konnte … Ich hätte jedoch eher auf viel Geld getippt.


  Plötzlich legte Christian seine Zigarre zur Seite und wandte sich mir zu. Ich erschrak aus tiefster Seele. Natürlich versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen, aber sein Anblick aus dieser geringen Distanz und die Befürchtung, dass er nun beabsichtigte, sich eingehender mit mir zu befassen, ließ mir das Herz bis zum Halse schlagen. Christian griff nach meinem Gesicht. Sein Daumen streichelte über meine Lippen … hemmungslos und ungestüm. Schnell rollte ich sie nach innen und biss mit meinen Zähnen darauf. Christian belächelte meine Reaktion und kam mit seinem Oberkörper näher, als wollte er mich umarmen … doch er flüsterte in mein Ohr: »Ich möchte, dass du meine Narbe küsst. Deine Lippen haben bestimmt magische Kräfte.«


  Mir schauderte. Ich atmete schwer und konnte Santiago nicht sehen, denn Christian verdeckte mir mit seinen breiten Schultern vollständig die Sicht. Und er wartete …


  Ich gab mir alle Mühe, meine Scheu zu überwinden oder zumindest zu verbergen. Ich schloss meine Augen und schmiegte meine Lippen an seine Wange. Seine Haut fühlte sich genauso warm und rau an, wie die meines Geliebten … aber sie roch aufdringlich nach einem herben, fremden Aftershave. Mit kleinen Küssen begann ich seine Narbe zu bedecken … von seinem Auge bis zum Kinn. Sogar blind konnte ich mich in diesem Gesicht orientieren, denn ich fühlte deutlich die grobe Furche, die sich wie ein kahles Tal durch seinen Bartwuchs zog.


  Christian griff mir an die Taille und hielt mich fest. »Ich will deine Zunge spüren«, hauchte er, »mach es nur mit deiner Zunge.«


  Ich seufzte verzweifelt und schüttelte den Kopf. »Das ist Santiago bestimmt nicht recht.«


  Er lächelte. »Mach dir keine Gedanken wegen Santiago. Ich hab mit all seinen Frauen geschlafen.«


  Ich wurde blass vor Schreck.


  Christian küsste mich am Hals und drückte mich fester an der Taille. »Kostet es dich so viel Überwindung?«


  »Nein«, hauchte ich, ohne nachzudenken, aus reiner Höflichkeit … und schenkte ihm meine Zunge. Angewidert strich ich damit die vernarbte Linie auf und ab … zwischendurch küsste ich ihn … bis er zufrieden war … und sich von mir löste.


  Er sah in meine Augen und dachte kurz nach. »Du würdest dich bestimmt hübsch machen … neben Tyron.«


  »Wer ist Tyron?«, flüsterte ich.


  »Meine Anakonda.«


  Ich lächelte hilfesuchend. »Bitte nicht.«


  Mit einer Hand griff er in meine Haare. »Du hast sehr schöne blaue Augen, sie leuchten wie dunkle Saphire … Ich stelle mir vor, wie schön sie erst leuchten mögen, wenn sie mich von unten herauf ansehen.« Dann fasste er meine Haare gröber und bewegte meinen Kopf, ohne dass ich Einfluss darauf hatte … und wie ich es ganz bestimmt nicht wollte. Im nächsten Moment wandte er sich an Santiago. »Wäre es in Ordnung, wenn ich sie heute mitnehme?«


  Mein Herz machte einen Satz. Aber Santiago schüttelte entschieden den Kopf und deutete gleichzeitig mit einem Finger mehrmals auf den Boden. Mir sagte das, er wollte, dass ich hierblieb.


  Christian verstand darunter etwas anderes. Er sah mich an und seufzte: »Keine Sorge, wir holen das nach.« Dann strich er mit seinem Daumen andächtig über meinen Mund und seine Stimme schmachtete: »Deine Zunge … deine Lippen … Ich frage mich, ob all deine Lippen so geschmeidig sind.«


  Ich schluckte.


  »Zieh dein Höschen aus!«, befahl er mit ruhiger Stimme.


  Das durfte nicht wahr sein! Panisch fuhr ich durch meine langen Haare und zögerte … bevor ich schließlich doch tat, was er verlangt hatte. Während ich mich nach vorn beugte, warf ich Santiago einen beleidigten Blick zu, der jedoch kläglich an ihm abprallte.


  Christian legte sein Sakko wie eine Decke über meinen Schoß. »Entspann dich … lehn dich zurück«, hauchte er.


  Ich konnte mich an sein Gesicht nicht gewöhnen. Wieder lief ein kalter Schauer über meinen Rücken. Und wieder kam er mit seinem Oberkörper vor mich. »Ich darf dich nicht küssen …«, bedauerte er, »darum möchte ich, dass du mich auf die Wange küsst … zumindest, solange du kannst.« Er grinste und seine Narbe legte sich dabei in runzelige Falten.


  Verkrampft hielt ich mein Höschen in der Hand, zu einer kleinen festen Kugel geknüllt, und mein ganzer Körper versteifte sich ängstlich … während Christans Finger nun im Schutze seines Sakkos die Innenseiten meiner Schenkel aufsuchten … und gemächlich immer höher wanderten.


  »Küss mich«, hauchte er und bot mir seine unversehrte Wange an.


  Ich schloss meine Augen und küsste ihn. Kurz darauf erreichten seine Finger ihr Ziel. Ich zuckte zusammen und schnappte nach Luft. Mein Herz raste. Doch ich war feucht, unbestritten. Ich fühlte mich von meinem eigenen Körper hintergangen. Christian lächelte selbstgefällig. Langsam erkundete er jede kleine Rille. Er ließ einen einzelnen Finger durch alle Spalten gleiten, die sich nach sanftem Drängen bereitwillig für ihn auftaten. Dann nahm er gefühlvoll eine meiner pulsierenden Schamlippen und zog leicht daran. Immer wieder rutschte er dabei ab. Mein Atem zitterte und ich konnte mich fast nicht mehr darauf konzentrieren, ihn zu küssen. Der Reiz, den er damit verursachte, machte mich verrückt. Und es machte mich noch mehr verrückt, dass ich, je länger er das tat, immer feuchter wurde. Für einen Mann, für den ich Abscheu empfand. Ich begann, mich zu winden, wollte vor seinen Fingern flüchten … aber er hielt mich fest … und für einen Moment schmerzte der Druck seiner Hände, als wollte er mir zeigen, dass er auch anders konnte. Bis ich wieder stillsaß … und ihn weiter küsste.


  Er nahm nun meine zweite Schamlippe zwischen seine Finger, als wollte er sie dehnen, und schickte sanfte Vibrationen an mein intimes Nervenzentrum. Verzweifelt darüber ließ ich ihn meine Zähne an seiner Wange spüren. Vielleicht hielt er es für Begierde, denn er brummte lediglich und machte weiter. Tränen stiegen in mir auf. Ich wollte das nicht. Dennoch blieb ich mit meinen Lippen an seiner Wange und heuchelte Zuneigung. Christian veränderte seinen Griff und begann, mich intim zu massieren, gefühlvoll und beständig. Seine flache Hand bewegte sich äußerst geschickt und schon bald überlagerte ernstzunehmende Erregung meine Gegenwehr. Es gelang mir kaum, meine Atemgeräusche zu unterdrücken, ich verkrampfte mich und wollte es nicht zulassen. Dann wagten sich zwei seiner Finger ungeniert an meine empfindsamste Stelle. Sie kreisten lustvoll auf meiner kleinen Perle. Und nun musste ich mich endgültig von seinem Gesicht lösen. Flehend sah ich ihn an. Ich durfte hier nicht kommen. Nicht vor Santiago. Und nicht vor allen Leuten. Bestimmt waren unzählige Augen auf mich gerichtet.


  Christian senkte seinen Blick. Er entzog mir seine Hand und wischte sie sorgfältig an meinen Schenkeln ab.


  Erleichtert atmete ich auf.


  Doch er griff nach meiner Faust, die noch immer eisern das kleine Höschen festhielt. Und er schüttelte mich am Handgelenk … damit ich es fallen ließ. Sehnsüchtig sah er in meine Augen und für einen Moment fragte ich mich, was er vorhatte. Er führte meine Hand an sein Gesicht. Ich spürte die raue Haut seiner Wange und meine Fingerspitzen verschwanden in seinen Haaren.


  »Du darfst mich ruhig anfassen. Ich bin nicht Santiago«, erklärte er.


  Ich seufzte … und kämmte durch seine Haare … während sich meine andere Hand an seinen Rücken tastete. Dann schloss ich meine Augen, küsste ihn weiter und seine Finger begaben sich wieder an meinen lustvollsten Punkt. Sie behandelten mich genauso geschickt wie zuvor und nun hatte ich ehrlich Angst, die Kontrolle über mich zu verlieren. Die Lust pochte unter meiner zarten Haut, bereit für einen Ausbruch. Ich keuchte verhalten, beherrscht … und doch verzweifelt. Ich realisierte, dass ich es nicht würde verhindern können. Er würde nicht aufhören, bevor er sein Ziel erreicht hatte. Ängstlich klammerte ich mich an ihn, auf der Suche nach Beistand … während ich zulassen musste, dass seine Finger meine empfindsamste Stelle folterten. Und plötzlich … ein kleines helles Seufzen platzte aus mir, ich zitterte und bebte innerlich, krallte meine Nägel in seinen Rücken und unkontrollierte Zuckungen durchliefen meinen Unterleib. Gleichzeitig hechelte ich nach Luft und hoffte, dass man von außen nicht allzu viel sehen konnte. Christian ließ seine Hand gnadenlos auf mir liegen, bis die letzte für ihn spürbare Welle verebbt war.


  »Du bist süß«, schmeichelte er anschließend, »ich freue mich schon, wenn du mich mal besuchen kommst.«


  Ich lächelte gezwungen.


  Er wischte sich wieder demonstrativ an meinen Schenkeln ab. »Und wie es aussieht … bist du mir dann etwas schuldig.«


  Ich nickte und hoffte, dass bis dahin noch viel Zeit vergehen würde.


  Santiago streckte seine Hand nach mir aus.


  Noch nie hatte ich mich so schmutzig gefühlt. Bestimmt wusste er, was wir getan hatten. Auch wenn er seine Erlaubnis dazu gegeben hatte, ich war erfüllt von schlechtem Gewissen, weil mein Körper vor seinen Augen einem fremden Mann erlegen war … einem Mann, der mir noch dazu überhaupt nicht gefiel.


  Christian verlangte einen letzten Kuss auf seine Wange. Dann durfte ich aufstehen. Mit wackeligen Beinen stöckelte ich an ein paar Mädchen, an Damian und Jude vorbei … zu Santiago. Als ich mich neben ihn setzte, fühlte ich mich elend und seiner nicht würdig. Meine Finger zitterten. Nervös, fast hektisch, fuhr ich durch meine Haare. Ich hatte Tränen in den Augen … und konnte ihn nicht ansehen.


  Zu meiner Überraschung nahm er mich in seine Arme und an seiner Schulter entkam mir ein herzzerreißend schrilles Schluchzen … zehnmal lauter als alles, was Christian aus mir hervorgebracht hatte. Ich verspürte Erleichterung und Schmerz zugleich. Er streichelte über meinen Kopf, als wollte er mich beruhigen. Doch ich atmete aufgeregt und begann, ohne dass er nach irgendetwas gefragt hätte, ganz von selbst zu reden.


  »Ich wollte das nicht«, schluchzte ich tränenerstickt und meine Stimme war plötzlich drei Oktaven höher als gewöhnlich, »ich wollte das wirklich nicht … er hat mich gezwungen …«


  Santiago nickte. »Ich weiß.«


  Noch immer versuchte ich, seinen Blicken auszuweichen, ich bekam keine Luft … und heulte.


  »Wo tut es weh?«, fragte er.


  Ich schluchzte. »Überall! … In meinem ganzen Körper!«


  Er griff an meine Wange und versuchte, in meine Augen zu sehen. »Wie kann ich dir helfen?«


  »Ich weiß nicht«, hauchte ich.


  »Soll ich dich dafür bestrafen?«


  Ich nickte. »Jaa …«


  Er dachte kurz nach. Dann stand er auf und nahm mich an die Hand. Während wir das Lokal verließen, sank ich in eine Trance. Es war mir egal, was er jetzt mit mir machen würde. Ich wollte nur ihm gehören. Und ich wollte ihm beweisen, wie sehr ich ihn liebte. Wir gingen durch den weichen Sand. Meine High Heels versanken bei nahezu jedem Schritt, bis wir ein gutes Stück vom Beach-Club entfernt waren. Aber nicht außer Sichtweite. Dort blieb er stehen.


  Er hielt meine Handgelenke fest zusammen. Ich fragte mich, ob er mich nun schlagen würde. Ob er es sich erlauben konnte, mich in der Öffentlichkeit zu schlagen. Mit genügend Geld durfte man doch bestimmt alles. Die Sonne stand noch hoch am Himmel. Dieser Teil des Strandes war zwar nicht stark frequentiert, aber einige Leute gab es doch, die auf der Promenade spazierten … oder Sonnenhungrige, die sich mit ihren Liegen hierher verirrt hatten … Kinder, die im Sand spielten … und verliebte Pärchen, die entlang des Ufers schlenderten. Mein Herz klopfte. Er sah mir in die Augen und ließ mich warten. Dann gab er meine Hände frei.


  »Knie nieder!«, forderte er. Die ungebrochene Härte in seinem Tonfall versicherte mir, dass es für ihn völlig belanglos war, dass ich mich für diese Bestrafung freiwillig zur Verfügung gestellt hatte.


  Ich lächelte ein wenig beschämt, und wollte es gerade tun … als er an mein Kinn fasste und mich aufhielt. »Warte! … Du wirst dabei deine Schenkel öffnen und dich in den Sand setzen!«


  Meine Augen wurden größer. Mir fiel ein, dass ich vergessen hatte, mein Höschen wieder anzuziehen.


  »Ich weiß, dass du darunter nichts anhast!«, erklärte er. Danach zogen sich seine Mundwinkel nach unten und seine Miene wurde bitterernst. »Das nächste Mal wirst du dir gut überlegen, wie sehr du dich für einen anderen Mann begeistern willst.«


  Er ließ mein Kinn los und steckte seine Hände lässig in die Hosentaschen. »Beeil dich, bevor der Wind trocknet, was er nicht trocknen soll!«


  Ein letztes Mal bedachte er mich mit einem herrischen Blick … dann lächelte er mich belustigt an.


  Jetzt war wohl ich an der Reihe. Direkt vor seinen Füßen kniete ich nieder. Er trug eine lange dunkle Anzugshose und edle schwarze Schuhe, die nun leicht staubig vom feinen Sand waren. Es war ein erhebendes Gefühl, vor ihm zu knien. Ich hätte auch seine Füße in der Öffentlichkeit geküsst. Und ich bewunderte ihn dafür, dass er die Stärke und die Größe hatte, mit unnachahmlicher Gelassenheit vor mir zu stehen. Er setzte sich damit Blicken aus, denen ich mich nicht aussetzen musste. Denn ich sah zu Boden. Meine langen Haare umwehten seine Knie, am liebsten hätte ich meine Stirn an seine Beine gelehnt, ihn umarmt und geliebt. Aber dann erinnerte ich mich wieder an meine Pflicht. Meine Strafe. Und ich schob meine Knie und meine Fersen etwas auseinander. Gehorsam platzierte ich meine feuchte Mitte im weichen Sand. Er war warm … weit wärmer, als meine eigene Körpertemperatur … und blieb an mir haften wie festgeklebt. Ich wagte es nicht, meine Hüften zu bewegen, denn die Sandkörner fühlten sich auf meiner zarten Haut, die eben noch empfindlich pulsiert hatte, weit gröber an, als in der bloßen Hand. Also blieb ich still sitzen und war froh, dass niemand unter mein kurzes Kleid sehen konnte. Es reichte schon, dass ich hier auf dem Boden kniete. Vor Santiago. Bestimmt urteilten nun wildfremde Leute über ihn … über mich … oder über unsere Beziehung.


  Als er sich etwas bewegte, sah ich zu ihm auf. Er war nur von einem Bein auf das andere getreten, hatte noch immer seine Hände in den Taschen und atmete tief durch … als wollte er die laue Meeresbrise bewusst in seine Lungen strömen lassen. Unsere Blicke trafen sich und für einen endlos schönen Moment blieben sie ineinander verschränkt … Ich spürte, dass er meine Ergebenheit genießen konnte.


  Dann bückte er sich zu mir herunter. Mit zwei Fingern hob er den Saum meines Kleides und fragte mit ruhiger Stimme: »Ist das gründlich?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Zärtlich strich er meine Haare aus dem Gesicht. »Muss ich mir die Hände schmutzig machen?«


  »Nein«, hauchte ich und griff selbst in den Sand, um reichlich davon zwischen meinen Beinen zu verteilen, sodass er haften blieb.


  Santiago hielt mich an den Haaren fest und sah mir geduldig dabei zu. Als er zufrieden war, half er mir hoch. »Ich möchte dir beim Gehen nichts anmerken!«


  Ich nickte.


  »In zwei Stunden habe ich dir verziehen, dann darfst du dich waschen«, versprach er mir, »bis dahin bleibst du artig bei den anderen Mädchen sitzen.«


  Doch Santiago hielt nicht ganz sein Wort. Ich musste ihm viermal etwas zu trinken holen, obwohl es Bedienung dafür gab. Offenbar damit ich nicht vergaß, wem ich den kleinen Igel zwischen meinen Beinen zu verdanken hatte.


  Dann durfte ich mich waschen gehen. Als ich von der Toilette zurückkehrte und mich gerade setzen wollte, bekam ich am Rande mit, dass Jude sich in einem Gespräch an Santiago wandte. Er fragte um Erlaubnis, mit drei Mädchen an die Bar zu dürfen. Und Santiago willigte ein.


  Jude wählte Vicky, Alice und mich.


  Wir folgten ihm. Aufmerksam bestellte er uns allen Cocktails, weil er davon ausging, dass wir die lieber mochten als Champagner. Und ich hatte kaum den ersten Schluck von meiner Erdbeer-Margarita probiert, als er mich unerwartet ansprach …


  »Mein Respekt!«


  »Wofür?«, fragte ich erschrocken.


  Jude lächelte schelmisch. »Damian.«


  Mit offenem Mund sah ich ihn an. »Was meinst du?«


  »Stell dich nicht so an! Alle wissen es, Damian war ganz außer sich, als er Santiago davon erzählt hat und gleichzeitig um Genehmigung für eine harte Bestrafung für dich ersuchte.«


  Ich schluckte sichtbar.


  »Keine Sorge! Santiago musste herzlich lachen … und hat verweigert.«


  Erleichtert atmete ich auf.


  Jude fügte grinsend hinzu: »Laut Santiago hat sich das noch keine getraut!«


  »Ihr habt das alle falsch verstanden! Ich hab mich nicht bewusst etwas getraut, es war ein Reflex … und ich bereue es!«


  Endlich sah er ein, dass ich darauf nicht stolz sein konnte. »Okay … entschuldige.«


  Santiago hatte ihm also eine Bestrafung verweigert. Ich fühlte tiefe Dankbarkeit für seine Solidarität.


  »Du hast da ein paar blaue Flecken …«, bemerkte Jude, während er über meine Hüfte streichelte.


  Ich sah ihm etwas gereizt in die Augen. »Glaubst du, nur weil Santiago ihm eine gröbere Bestrafung verwehrt, könnte er mich nicht anders quälen?« Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich seine zärtliche Hand an meiner nackten Taille wahrnahm. Sofort entschuldigte ich mich für meinen ungehaltenen Ton. »Tut mir leid …«


  »Gehen dir öfters die Nerven durch?«


  »Nein … es tut mir leid … vielleicht brauche ich noch etwas Zeit, um mit meinem Verlies psychisch fertig zu werden … weißt du? Aber ich gebe mir Mühe. Stell dir mal deine Füße vor … in solchen Schuhen … und du müsstest jede Nacht fast nackt auf Pflastersteinen schlafen … und … und mehr will ich dir gar nicht erzählen.«


  »Träumst du manchmal von mir …«, er streichelte zärtlich mit einem Finger über meine Wirbelsäule nach oben, »… wenn du auf den kalten Steinen liegst?«


  Der Gedanke machte mich traurig. »Ich träume davon, bei euch oben zu sein … ja.« Hätte Jude mich in seine Arme genommen, ich hätte bestimmt schluchzend an seiner Schulter geheult.


  »Er hat dich nicht geküsst …«


  »Wer?«, hauchte ich.


  »Der Schlangenbeschwörer.«


  »Ja … er durfte nicht.«


  »Hättest du es gewollt?«


  »Jude, ich wollte nicht mal neben ihm sitzen!«


  »Ich will, dass du von mir träumst!« Er kam mir näher und küsste mich zärtlich. Er schmeckte so gut nach Erdbeeren und Sekt. Seine Lippen waren weich, voll und lasziv. Einen Moment lang überlegte ich, ob wir das durften, aber er hatte schließlich den gleichen Status wie David oder Keathan. Ganz vorsichtig löste er sich wieder von mir.


  »Okay.« Ich nickte schwer atmend. »Ich träume von dir … versprochen.«


  Jude lächelte zufrieden. »Ich wollte dir noch etwas sagen …« Er zog mein Kinn zu sich herauf. »Ich werde dich heute Abend auserwählen.«


  Mist, gerade heute, wo ich mich bei Damian entschuldigen wollte. Etwas unschlüssig und nachdenklich wegen meiner zerstörten Pläne senkte ich meinen Blick.


  »Was machst du für ein Gesicht?«, empörte sich Jude. »Andere Mädchen würden auf die Knie fallen vor Dankbarkeit!«


  Ich erschrak. »Es tut mir leid … ich … ich werde dir heute Abend meine Dankbarkeit beweisen«, versprach ich ihm.


  »Das hast du gerade verspielt!«, fauchte er mich an und wandte sich von mir ab.


  ***


  Später war ein Abendessen in einem italienischen Restaurant geplant und wir mussten ein paar hundert Meter zu Fuß zurücklegen. Auf dem Weg dorthin unterhielt ich mich mit Jana und erzählte ihr von meinem ungeschickten Verhalten Jude gegenüber. Sie fand leider wenig beruhigende Worte für mich. Santiago ging mit Estelle … die jedoch plötzlich stehen blieb … und in ihre eigene Hand biss. Wir alle hielten an. Santiago stellte sich vor sie und Estelle wandte beschämt ihren Blick von ihm ab.


  »Was ist los?«, fragte ich Jana leise.


  »Sie hat Schmerzen … die Schuhe … sie kann nicht so lange gehen …«


  Santiago streichelte betroffen über ihr Gesicht und küsste zärtlich ihre Stirn. Er hielt ihr Kinn fest, um in ihre Augen zu sehen. »Hast du Schmerzen?«


  Estelle presste ihre Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


  »Dann gehen wir weiter …«


  Sie nickte.


  Langsam setzten wir uns in Bewegung. Zwanzig Meter später passierte das gleiche noch mal. Diesmal krümmte sie sich vor Schmerzen … aber Santiago blieb weiter geduldig mit ihr. Er nahm sie in die Arme … und sie weinte leise. Sein Mund suchte nach ihren zitternden Lippen. Er küsste sie leidenschaftlich. Minutenlang. Er legte ihren Kopf an seine Schulter, streichelte über ihre langen blonden Locken … und sprach leise, aber doch laut genug, sodass wir es alle hören konnten: »Du erregst mich so … bitte hör auf damit.«


  Er drehte sich mit ihr im Kreis … Sein Blick war zum Himmel gerichtet … und man konnte förmlich sehen, wie sehr er sie begehrte.


  »Siehst du«, flüsterte Jana mir zu, »ich will, dass er für mich genauso empfindet.«


  Ich war sprachlos.


  Nach einer Weile näherte sich Keathan den beiden mit vorsichtiger Zurückhaltung. Er flüsterte Santiago etwas ins Ohr … Der nickte … und kurz darauf nahm Keathan Estelle auf seine Arme, um sie die letzten hundert Meter zu tragen. Aber noch bevor er die ersten Schritte getan hatte, verweigerte Estelle … und er musste sie wieder auf dem Boden absetzen. Santiago legte seinen Arm um ihre Taille und Estelle setzte für ihn einen Fuß vor den anderen … bis zum Restaurant.


  Ein beeindruckendes Bild, das mich in Gedanken bis nach Hause verfolgte.


  KönigsDisziplin


  Bei der abendlichen Aufstellung erschien Jude diesmal allein.


  Wir hatten neue Uniformen bekommen … cremeweiße Seidenkleidchen, leicht transparent, mit Spaghetti-Trägern und ein paar edlen Spitzen am unteren Saum, der gerade noch den Schritt bedeckte. Dieses kleine Dessous gefiel mir wesentlich besser, als alles, was wir bisher für Santiago getragen hatten. Es umschmeichelte meine schmale Taille, betonte meine kleinen abstehenden Brüste und würde in der Nacht meine nackte Haut ein wenig vor dem Steinboden schützen.


  Jude hatte sich mittlerweile schon reichlich Gehabe von Santiago abgeschaut. Genau wie er küsste er jedes einzelne Mädchen gefühlvoll und hielt dabei eine Hand unter ihr Kleid. Wie immer war ich die letzte und als Jude vor mir stand, war jegliche Freundlichkeit aus seinem Gesicht gewichen. Er sah mich eiskalt an und legte zwei Finger zwischen meine Beine, ohne mich zu küssen. Ich sah beschämt zur Seite und ließ es über mich ergehen. Er kraulte mich unangenehm an den empfindlichsten Stellen, schnippte mit seinen Fingern, bis mir alles wehtat und hielt letztendlich mein kleines malträtiertes Lustzentrum so fest, als wollte er es zerdrücken. Jetzt sah ich ihm wieder in die Augen. Ich atmete schmerzgeplagt … aber ich biss mir auf die Lippen. Nach einer endlosen Minute erlöste er mich. Seine Finger wanderten vor mein Gesicht und er berührte damit meine Lippen. Er sah mich an und erwartete sichtlich, dass ich meinen Mund öffnete. Ich tat ihm den Gefallen und begann an seinen Fingern zu saugen. Er lächelte. Kurz darauf entzog er sie mir und sprach mit zusammengebissenen Zähnen direkt in mein Gesicht: »Ich wähle Alice!«


  Sie kniete nieder. Alle anderen Mädchen kehrten wieder zurück in ihre Zimmer. Sofern man unsere Zellen so bezeichnen konnte.


  ***


  Über eine Woche hatte ich bereits auf dem nackten Steinboden verbracht und nun wollte ich mir endlich etwas Komfort verschaffen. Dafür war es dringend notwendig, mich bei Damian zu entschuldigen. In jedem Verlies gab es einen sogenannten »Emergency-Button« und das war die einzige Möglichkeit, außerhalb der »Parade-Zeiten« Kontakt mit Damian herzustellen. Natürlich würde ich ihn wieder wütend machen, wenn ich diesen Knopf dafür missbrauchte … aber das Risiko wollte ich in Kauf nehmen.


  Es dauerte keine zwei Minuten und die Schiebetür öffnete sich. Damian hatte schon seinen Bademantel an und sah sofort, dass es sich bei mir um keinen Notfall handelte.


  »Bitte verzeih mir, aber … ich … ich wollte mich bei dir entschuldigen«, erklärte ich gleich vorweg, etwas nervös.


  Damian verdrehte die Augen und biss zornig seine Kiefer zusammen. »Ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt. Ich bin mit Natalie beschäftigt.«


  Gott, wie peinlich! Aber ich kam gar nicht erst dazu, mich zu entschuldigen, da hatte ich schon wieder eine Ohrfeige im Gesicht, sodass ich gegen die Mauer flog. »Wenn du mir das nächste Mal etwas sagen möchtest, dann warte bis zur Aufstellung!«, fauchte er mich an und ging. Bevor sich die Tür schloss, hörte ich noch sein Handy piepen.


  Ich hatte fast eine Gehirnerschütterung von dem Aufprall und mein rechter Wangenknochen schmerzte empfindlich. Am Boden kniend dachte ich gerade über Davids »Anti-Blaue-Flecken-Salbe« nach … und wie ich an sie herankommen könnte … als Damian plötzlich zurückkam.


  »Steh auf! … Hast du dich schmutzig gemacht?«


  Ich sah an meinem weißen Kleid hinab, konnte aber keine Flecken entdecken. Kein Wunder, die Böden und Wände überall hier glänzten vor Sauberkeit. Also verneinte ich seine Frage.


  »Santiago erwartet dich im Penthouse.«


  Völlig perplex sah ich Damian an. Wollte er mich auf den Arm nehmen? Verdient hätte ich es ja, wenn er jetzt mit meinen Gefühlen spielte, aber bei Santiago hörte bei mir der Spaß auf. Wie angewurzelt stand ich im Raum und wurde aus seinem Gesicht nicht schlau.


  »Was ist? Komm schon!« Er hielt die Tür geöffnet.


  Zögernd traute ich mich an ihm vorbei hinaus auf den Gang und mein Herz begann vor Nervosität wie wild zu pochen. Er meinte es ernst.


  »Darf ich noch kurz ins Bad?«, bettelte ich Damian an.


  Er seufzte. »Eine Minute!«


  Hektisch puderte und schminkte ich mich nach. Bis jetzt war noch kein blauer Fleck an meiner Wange zu erkennen. Da fiel mir ein, dass Jude mich vorhin intim berührt hatte und das konnte ich Santiago nicht zumuten, also machte ich mich auch noch schnell frisch. Sauber und unangetastet wollte ich ihm gegenübertreten. Ich hatte die Minute etwas überschritten und Damian verdrehte schon wieder genervt die Augen. »Du kannst allein hochfahren!«


  Ich war nervös … und gespannt, wer und was mich da oben erwarten würde. Ich hoffte, Jude und Alice nicht begegnen zu müssen. Mit zittrigen Fingern versuchte ich, mich im Lift vor meinem Spiegelbild zu frisieren und mich damit vielleicht selbst zu beruhigen. Seit ich da unten eingesperrt war, hatte mich Santiago noch nie zu sich gerufen.


  Die Tür öffnete sich im richtigen Stockwerk … und ich traute meinen Augen nicht. Ein Glücksgefühl durchströmte meinen Körper, als hätte ich im Lotto gewonnen. Santiago stand vorn an der Fensterfront, mit dem Rücken zu mir, ganz in schwarz … und allein!


  Zweihundert Quadratmeter Kuschelfläche nur für uns! Fast hätte ich vergessen auszusteigen, schaffte aber gerade noch rechtzeitig den entscheidenden Schritt nach vorn, bevor sich die Türen wieder schlossen.


  Der flauschige Boden gab unter meinen High Heels nach … eigentlich hätte ich sie hier ausziehen sollen, aber ich hatte keinen Schlüssel. Also kniete ich nieder. Santiago drehte sich kurz darauf um und kam langsam auf mich zu. Er hatte sein schwarzes Hemd über die ganze Brust aufgeknöpft und seine braune Haut blitzte hervor. Gut fünfzehn Meter trennten uns und vor lauter Glück und Vorfreude ließ sich mein überschwängliches, breites Lächeln nicht verbergen. Ich konnte gar nicht hinsehen und wandte meinen Blick zur Seite ab. Erst als er vor mir stand und mir die Hand zum Aufstehen reichte, sah ich zu ihm auf. Ich erhob mich und bemerkte überrascht, dass er fast genauso glücklich strahlte wie ich. Er zog mein Kinn zu sich und küsste mich … leider nur flüchtig … wie bei einer Begrüßung.


  »Die Schuhe …«, flüsterte ich.


  »Lass sie an!«, hauchte seine Samtstimme. »Ich werde dich nach vorn tragen. Und ich möchte, dass du dich dabei fallen lässt, als wärst du ohnmächtig.«


  Er nahm mich auf seine Arme und ich ließ eine Hand zur Seite und meinen Kopf in den Nacken fallen. Meine langen Haare berührten fast den Boden. Er war barfuß und schritt ganz langsam über den weichen Boden. Ich wusste nicht, für wen von uns beiden dieses Gefühl berauschender war. Von mir aus hätte er mich so um die ganze Insel tragen können. Ich liebte seine Hände an meinem Körper und die uneingeschränkte Nähe. Und ich liebte es, ihm ausgeliefert zu sein. Nur selten konnte ich es so stark spüren wie in diesem Moment. Einzig das Strahlen in meinem Gesicht wollte ich jetzt unterdrücken und die wachsende Erregung in meinem Körper erleichterte mir diese Aufgabe. Ich entspannte mich völlig und mein Mund öffnete sich leicht. Santiago blieb vor der Glasfront stehen und ich spürte förmlich seine Blicke auf meinem Körper, wie unsichtbare Hände, die mich entblätterten … nur für seine Augen. Mein Atem wurde tiefer und plötzlich war ich von jedem Lächeln weit entfernt. Ich begehrte ihn.


  Vorsichtig legte er mich in der linken Front-Lounge ab, genau da, wo ich ihn noch von der letzten Party wie einen römischen Kaiser zwischen zwei Blondinen in Erinnerung hatte.


  »Was ist mit deiner Wange passiert?«, fragte er irritiert, als er sich neben mich setzte.


  Verdammt, anscheinend konnte man schon etwas sehen. »Damian«, antwortete ich.


  »Warum?«


  »Ich … ich wollte mich bei ihm entschuldigen und hab ihn bei etwas gestört …«


  »Wobei?«


  Ich zögerte etwas … »Natalie.«


  Santiago zog eine Augenbraue hoch, sichtlich nicht begeistert. Hätte ich das nicht sagen dürfen? Bitte nicht. Ich hatte doch schon genug Probleme.


  »Wie kannst du ihn mit Natalie stören, wenn du in deinem hübschen kleinen Zimmerchen bist?«


  »Ähm … ich hab den E-Button gedrückt«, gestand ich.


  »Um dich bei ihm zu entschuldigen?« Santiago hielt sich die Hand vors Gesicht. Er massierte sich mit zwei Fingern an den Schläfen, doch dahinter konnte ich ihn lachen sehen. Schön, dass ich ihn wieder mal mit einer Damian-Geschichte amüsieren konnte. Er wusste ja gar nicht, in welche Schwierigkeiten ich mich damit gebracht hatte.


  »Du bist mutig, das muss man dir lassen …«, lobte er mich und griff spontan nach einer Creme, um meine Wange zu verarzten. Er lächelte. »Warum traust du dich bei mir so etwas nie? Ich könnte mir dann so viele schöne Dinge für dich einfallen lassen.« Ich seufzte verlegen, während er weiter versuchte, mich anzusticheln. »Ich möchte ein Mal erleben, dass du mein Sperma ausspuckst!«


  »Ja? … Ich nicht!« Ich schüttelte entschieden meinen Kopf.


  Er lachte herzlich.


  Und überhaupt, wie sollte ich sein Sperma ausspucken, wenn ich es nie in den Mund bekam. »Gib mir die Gelegenheit dazu!«, forderte ich ihn auf.


  »Du wirst nicht bestimmen, was ich mit dir mache!«, belehrte er mich.


  Ich nickte einsichtig.


  Wie eine kleine Prinzessin lag ich nun vor ihm, in diesen weichen, edlen Kissen. Ergeben verschränkte ich meine Arme über dem Kopf, der seidige Stoff meines Kleides entblößte dabei fast meinen Schritt … und meine Beine schienen endlos lang. Ich wusste, dass ich verführerisch aussah. In seinem Gesicht konnte ich sogar ein Lächeln erkennen und musste es geschmeichelt erwidern. Er saß neben mir und es wirkte fast so, als müsse er erst überlegen, was er heute mit mir anstellen wollte.


  Schließlich setzte ich mich ohne Erlaubnis auf, lächelte ihn weiter an und führte meinen Mund ganz nah an sein Ohr. Er zuckte etwas zurück und wusste nicht recht, wie ihm geschah. Todesmutig flüsterte ich: »Was ist los? … Muss ich mich erst schlecht benehmen?«


  Er brauchte genau drei Sekunden Bedenkzeit … Ich hörte ihn noch ein Mal entrüstet ausatmen … dann war mein Kleid zerrissen. Er fiel über mich her wie das Raubtier, das ich so sehr in ihm liebte. Mit einem brutalen Griff in meine langen Haare riss er meinen Kopf in den Nacken und verbiss sich in meiner Kehle. Er fasste mich überall am Körper hart an, gleichzeitig gelang es ihm irgendwie, mit der anderen Hand seine Hose nach unten abzustreifen. Ich konnte ihm keine Gegenwehr bieten, zu sehr gefiel mir seine Leidenschaft. Mit erhobenen Händen wollte ich mich ihm hingeben … als er plötzlich stoppte und sich auf den Rücken drehte. Er strich sich mit der Hand durch die Haare und mit einer abermals wunderschön hochgezogenen Augenbraue und seinem hinreißend schiefen Lächeln deutete er auf sein bestes Stück … »Bitte sehr … danach werden wir sehen, ob du den heutigen Tag überleben darfst.«


  Ich musste für einen Moment meine Augen schließen und war geschockt. So wollte ich das nicht. Ich hatte überhaupt noch keine Gelegenheit gehabt, mit Estelle zu sprechen, hatte keinen blassen Schimmer, was er sich vorstellte, und laut David reichten meine Künste bei weitem nicht aus … für Santiago. Ich bekam Panik. Obwohl ich mir sicher war, dass er mich deshalb nicht umbringen würde, wollte ich allein schon für mein eigenes Ego perfekt sein, wenn er mich das erste Mal gewähren ließ.


  Jetzt hatte er es geschafft … ich war verzweifelt. Aber mir blieb keine andere Wahl. Er rechnete ziemlich sicher damit, dass ich komplett unerfahren war, also vielleicht hatte ich ja den Funken einer Chance, ihn zumindest ein bisschen zu beeindrucken. Ich knotete meine Haare auf einer Seite zusammen, sodass sie mir nicht ins Gesicht fallen konnten und erinnerte mich daran, meine Hände nicht gebrauchen zu dürfen … was die Sache erheblich mühevoller gestalten würde. Ich verschränkte sie weit oben hinter meinem Rücken, um selbst nicht in Versuchung zu geraten.


  Santiago seufzte schwer und zündete sich eine Zigarette an. Rein körperlich war er komplett unerregt.


  Ich wusste, dass einzig und allein meine Angst ihn in Stimmung bringen konnte. Die war bei mir auch deutlich spürbar, aber wie sollte ich sie ihm bloß zeigen?


  »Ich bin nicht Estelle …«, gab ich ihm traurig zu verstehen, als ich neben ihm kniete.


  Er blies eine Rauchschwade in die Luft. »Ich weiß.«


  »Ich wollte es für dich lernen …«, endlich schaffte ich es, ein paar Tränen über meine Wangen kullern zu lassen.


  Santiago sah mich nur an und antwortete nicht.


  Vermutlich würde er das ganze wegen Themenverfehlung ohnehin gleich abbrechen, also beschloss ich, das Desaster hinter mich zu bringen und beugte mich über ihn. Als ich die Geschmeidigkeit seiner intimsten Region in meinem Gesicht spürte, nahm ich mir vor, wenigstens für mich diese einzigartigen Momente mit ihm zu genießen … wenn er schon keinen Spaß dabei hatte.


  Sanft strichen meine Lippen über seine Lenden, berührten dabei seine glatt rasierte Haut. Gefühlvoll begann ich an allen Erhebungen, die sich mir boten, zu saugen. Ich massierte mit meiner Zunge über seinen schönsten Muskel, vom Ansatz bis zur Spitze, und übersäte ihn mit feuchten, warmen Küssen. Vorsichtig hielt ich ihn zwischen meinen Zähnen gefangen und übte leichten Druck auf ihn aus … der mich selbst wohl am meisten erregte. Santiago zündete sich die zweite Zigarette an und griff sich an die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. Es war eine Qual für ihn … ich wusste es.


  Sein Stimmungsbarometer zeigte keine Regung. Aber noch wollte ich nicht aufgeben. Ich widmete mich jetzt voll und ganz der empfindsamen Spitze. Meine Lippen legten sich an seine zarte Haut und durch sachtes Ansaugen nahm ich die schön geformte Rundung in meinem Mund auf. Ich ließ meine Zunge um den leicht abgesetzten Ring kreisen und massierte etwas stärker über das kleine Bändchen unterhalb. Gleichzeitig saugte ich rhythmisch an der ganzen Pracht und bemerkte plötzlich eine erste Regung. Endlich konnte ich ihn aufrichten und etwas tiefer in meinen Mund eindringen lassen. Ich bearbeitete ihn gleichmäßig und hörte nicht auf, mit meiner Zunge die schönsten Stellen zu umkreisen. Durch einen Zufall bewegte ich mich dabei über den kleinen trichterförmigen Spalt am Gipfel und ich fühlte eine starke Kontraktion zwischen meinen Lippen. Als ich es wiederholte und daran zu spielen begann, legte Santiago seine Zigarette zur Seite. Ich fand schließlich einen Bewegungsablauf, der gut zusammenspielte, und seine Erregung wurde größer, sie wuchs in meinem Mund zu einem mächtigen Stück, und mit einem Mal konnte ich meine Lippen ein beachtliches Ausmaß entlanggleiten lassen. Ich umschloss ihn fest und führte ihn tief in meinen Rachen. Santiago hob kurz seinen Kopf und ich konnte ihn atmen hören. Sicher wollte er, dass ich ihn ansah, was mir aber in dieser seitlichen Position nicht gelang. Vorsichtig bewegte ich mich, ohne Rhythmus und Druck zu verändern, zwischen seine Beine. Jetzt konnte ich in seine schönen Augen blicken und ihn gleichzeitig tief in meine Kehle eindringen lassen. Er atmete schwer und ich versuchte, trotz der heftigen Stöße, die mir reihenweise Tränen aus den Augen trieben, die saugenden Bewegungen und den Zungendruck an der Spitze nicht zu vernachlässigen. Santiago griff mit beiden Händen über seinen eigenen Kopf, um sich anzuhalten und atmete tief, während er ein Bein aufstellte. Ich merkte, dass seine Erregung zwar groß war, sie jedoch auch nach mehreren Minuten unverändert blieb, er stöhnte fast verzweifelt. Zwischendurch dachte ich an David, und warum er mir nicht wenigstens einen Hinweis gegeben hatte. Plötzlich fiel mir etwas ein, was ich aber sofort wieder verdrängen wollte. Ich versuchte, das Tempo etwas zu reduzieren und ihn nicht mehr so tief in meine Kehle eindringen zu lassen, umso mehr bedachte ich dafür die pralle Rundung mit festem Lippendruck und kleinen Zungenschlägen. An seinem Stöhnen änderte sich nichts und wieder schlich sich dieser verfluchte Gedanke in meinen Kopf und ich beschloss … es zu wagen.


  Diesmal war ich mir jedoch sicher, er würde mich umbringen, wenn ich falsch lag … aber ich konnte nicht anders. Obwohl ich wusste, dass David schwul war und sich dadurch nicht mit Santiago vergleichen ließ, wollte ich mich an ihm orientieren. Santiago hatte mittlerweile seine Hände auf sein Gesicht gelegt und stöhnte ziemlich erschöpft. Ich war so dankbar für die Geduld, die er für mich aufbrachte. Heimlich löste ich eine Hand von meinem Rücken und benetzte mehrere Finger mit der glitschigen Feuchtigkeit, die sich schon längst zwischen meinen Schenkeln gebildet hatte. Durch sein aufgestelltes Bein konnte ich mich mit meiner Hand leicht zurechtfinden und hatte im Nu den Eingang zu seinem zweiten Paradies erreicht. Im selben Moment riss er mich an den Haaren und stoppte meine Kopfbewegung. Mit vollem Mund sah ich ihn an. Er atmete … aber er stieß mich nicht von sich. Ganz langsam bewegte ich meinen Mittelfinger voran und drang so weit ich konnte in ihn ein. Santiago schloss seine Augen und ließ meine Haare wieder los. Er hielt sich verkrampft an den Kissen hinter seinem Kopf fest und atmete erregt. Ich nahm voller Hingabe meine Kopfbewegung wieder auf und versuchte, sie durch sanftes Vibrieren meines Fingers zu unterstützen. Er stöhnte lauter und immer schneller. Sein Schwanz in meinem Mund wurde unendlich hart. Ich konnte mein Glück noch gar nicht fassen, mit einem Finger in ihm sein zu dürfen. Freudentränen verschleierten mir die Sicht und ich musste mich schließlich mit der anderen Hand am Boden abstützen, um ihm wirklich alles von mir geben zu können. Sein ganzer Körper spannte sich an und genau wie David verstummte er kurz vor Schluss, ich glitt noch zweimal mit meinen fest angespannten Lippen auf und ab, und eine wundervolle Explosion spritzte gegen meinen Gaumen … gleichzeitig fühlte ich Kontraktionen rund um meinen Mittelfinger. Dasselbe kehlige Stöhnen wie bei meiner Einweihungsfeier im Kontrollraum kam mehrmals über seine Lippen und ich saugte alles aus ihm, was ich kriegen konnte.


  Plötzlich bekam ich Angst. Mein Finger. Ich wusste nicht, wann … und wie. Da packte er mich auch schon an den Haaren, etwas kraftloser als vorhin. Ich sah ihn an und er schloss ein Mal kurz seine Augen, als wollte er mir seine Einwilligung bedeuten. Vorsichtig zog ich ihn heraus und Santiago griff sofort nach meiner Hand und hielt sie mir vors Gesicht. Ich leckte den Mittelfinger ab und nahm ihn tief in meinen Mund. Sein schwerer Atem gab mir die Bestätigung, das Richtige getan zu haben. Dann fasste er wieder in meine Haare und zog mich zu sich herauf an seine Brust in eine innige Umarmung. Ich hörte seinen Herzschlag, laut und kräftig. Santiago küsste meine Haare und sein Atem beruhigte sich lange nicht. Ich konnte selbst noch nicht glauben, was mir gelungen war und als schließlich all die Nervosität von mir wich, begann ich, an seiner Brust zu weinen. Er hielt mich ganz fest und genoss sichtlich meinen Gefühlsausbruch. Etwas später griff er über mich hinweg nach einem Glas Whiskey.


  »Trink was! Vielleicht möchte ich dich heute noch küssen«, grinste er mich an.


  Das Zeug brannte meine Kehle hinunter.


  Santiago zündete sich eine Zigarette an und setzte sich etwas höher auf. »Erzähl«, fragte er neugierig. »Wer hat dir das beigebracht?«


  Ich schluckte und antwortete nicht ganz ehrlich. »Niemand!«


  »Du lügst!«, ertappte er mich mit einem schiefen Lächeln.


  »Nein, wirklich … ich … ich hatte vor dir immer nur ein bisschen herumgespielt.« Ich versuchte, ihn möglichst unschuldig anzusehen. »Aber nichts davon hatte auch nur das Geringste mit dem zu tun, was ich jetzt gerade gemacht habe … Ich schwör’s!«


  Santiago nickte einigermaßen überzeugt. Er streichelte über meine Wange und zog mich wieder an seine Brust. So viel Dankbarkeit und Nähe hatte ich mir nicht mal im Traum erhofft. Er war so lieb zu mir, seine Arme hielten mich fest umschlungen und er küsste immer wieder meine Haare. Irgendwann führte er seine Lippen an meinen sehnsüchtig wartenden Mund und seine Zunge schenkte mir unbeschwerte Leidenschaft, während seine Hand zwischen meinen Schenkeln nach Feuchtigkeit suchte. Und die war kaum zu überbieten. Doch er drang nicht in mich ein. Stattdessen legten sich seine Finger auf meine kleine Lustperle und versorgten mich mit wohligen Vibrationen. Er drehte mich auf den Rücken und hörte nicht auf, mich zu küssen und mit seinen Fingern zu beglücken … minutenlang. Meine Erregung gipfelte in drei dicht aufeinanderfolgenden Höhepunkten, die meine ganze Beherrschung erforderten, um meine Hände unter Kontrolle zu halten.


  Santiago lächelte … heute schon fast zu oft. Ich wartete direkt darauf, dass jeden Moment etwas Unangenehmes passieren würde, aber es kam nichts. Wir liebten einander einfach.


  Als er sich wieder anzog, musste ich nackt bleiben, denn mein Kleid war hoffnungslos zerrissen. Noch einmal schloss er mich vor der riesigen Glasfront in das wohlige Gefängnis seiner kräftigen Arme. »Wie geht’s dir mit deinen High Heels?« Er legte seinen Kopf schräg und sah mir tief in die Augen.


  »Danke … gut.« Ich strahlte glücklich. »Sie erinnern mich hundertmal am Tag an dich, dir zu gehören, und wenn ich sie zum Sport ausziehe, fühle ich mich verlassen.«


  Er lächelte geschmeichelt.


  Plötzlich fiel mir Jana ein und ich dachte, wenn ich ihm von ihren Plänen erzählen würde, vielleicht könnte er sie abhalten. Und gleichzeitig hoffte ich, sie würde mir deshalb nicht böse sein, wenn ich sie verriete. Er nahm indes meine Haare im Nacken und begann, mein verheiltes Brandmal zu küssen. Neue Erregung strömte durch meine Blutbahn. Aber ich wollte unbedingt noch mein Anliegen loswerden. »Ich muss dir etwas erzählen …«, flüsterte ich.


  Seine Augen wanderten direkt vor meine. Er sah so umwerfend gut aus, von Natur schon … und jetzt erst recht mit diesem verliebten Blick. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht den Faden zu verlieren.


  »Jana …«, hauchte ich.


  »Was ist mit Jana?«


  »Sie … sie überlegt … wie Estelle … ihre High Heels nicht mehr auszuziehen … Sie glaubt, dass du sie dann attraktiver fändest.«


  Er hob mein Kinn mit zwei Fingern und ließ seine seidigen Lippen über mein Gesicht streichen, ich konnte seine Zunge an meiner Wange spüren und mit sanften Bissen näherte er sich meinen Schläfen. »Bist du dir sicher … dass du von Jana sprichst?«, hauchte er in mein Ohr und küsste mich weiter. »Du willst es doch auch.«


  Ich erschrak … und atmete schwer. Doch plötzlich fühlte sich alles an mir zu ihm hingezogen. Der Gedanke verunsicherte mich tatsächlich … und das schockierte mich.


  Santiago küsste mich seitlich am Hals und wanderte mit seinen feuchtheißen Lippen an mein Ohr. »Tu es für mich …«, stöhnte er.


  Mir wurde schwindelig und ich legte in vollständiger geistiger Umnachtung meine Arme um seine Schultern.


  Ganz langsam nahm er sie von sich und führte sie mit einer geschmeidigen Bewegung hinter meinem Rücken zusammen. Mit seiner zweiten Hand hielt er mich an den Haaren fest. »Tu es für mich …« Sein heißer Atem drang prickelnd in mein Ohr.


  Ich bekam nur ganz schwer Luft … vor Erregung … und begann, genau wie er zu stöhnen. Ich fühlte meine uneingeschränkte Ergebenheit und sie animierte mich zu der Antwort, die er hören wollte. »Ja …«, keuchte ich.


  Er drückte meinen Kopf an seine Brust. »Ja«, bestätigte er erleichtert meine Entscheidung. Der Griff in meine Haare lockerte sich. All seine Berührungen waren nur noch sanft, ein Hauch ihrer selbst, und er umarmte mich fast andächtig. Dann hob er mich auf seine Arme und nach einer kurzen Fahrt mit dem Lift setzte er mich in seinem Schlafzimmer auf einem der edlen Teppiche ab.


  Noch nie zuvor hatte ich eine Nacht in seinem Schlafgemach verbracht. Und ich war auch stets davon ausgegangen, dass dieses Privileg ausschließlich Männern vorbehalten war. Etwas verloren blieb ich mitten im Raum abwartend stehen und verschränkte die Arme vor meinen nackten Brüsten, während er durch eine Milchglastür verschwand. Ich vermutete sein privates Badezimmer dahinter. Santiagos Bett war von überwältigendem Ausmaß, weit größer als jedes, das ich bisher gesehen hatte, wenn man Ausstellungen, Kataloge und Filme mit einschloss. Das gesamte Zimmer erschien mir riesig und nicht mit meinem ehemaligen Schlafzimmer, das sich auf demselben Stockwerk befand, zu vergleichen. Durch eine offenstehende Tür konnte ich in einen Schrankraum sehen. Alle Möbel waren stilvoll und elegant. Als Santiago zurückkam, legte er seine Uhr auf einen Schreibtisch, tippte in sein Handy und deutete mir kurz, ich solle mich auf das Bett setzen. Es war herrlich weich. Kein Vergleich zu meinem steinigen Boden.


  Eine Minute später stand David in der Tür … und ich erschrak. Auch in seinen Augen konnte ich ein wenig die Überraschung erkennen, als er mich erblickte. Aber er ließ sich nicht weiter etwas anmerken. Mein Herz hingegen raste. Was sollte David hier?


  Santiago ging ihm entgegen und küsste ihn zärtlich auf den Mund. »Ist es okay für dich, wenn sie heute Nacht bleibt?«, fragte er ihn rücksichtsvoll.


  David nickte und zog seinen Bademantel aus. Darunter war er splitternackt. Ich spürte, wie ich im Gesicht rot anlief. Er war endlos schön anzusehen. Da war kein einziges Haar an seinem sehnigen, schlanken Körper, kein Fleck, kein Muttermal und keine Unebenheiten, nur edle Blässe … wie Elfenbein. Jeder Zentimeter seiner Haut erinnerte mich daran, wie wundervoll er sich unter meinen hungrigen Lippen angefühlt hatte. Und ich war direkt erleichtert, als David unter die Decke schlüpfte.


  »Rutsch rüber!«, sagte Santiago und stupste mich an. »Ich kann es nicht leiden, in der Mitte zu liegen!«


  Ich unterdrückte meine aufflackernde Freude und krabbelte in die Mitte, ohne David Beachtung zu schenken. Santiago legte sich neben mich und ich drehte mich zu ihm. Er zog mich sanft an seine Schulter und beglückte mich mit einem großen Kompliment in Richtung David: »Sie ist unglaublich!«


  Bei jedem anderen Mann wäre ich wahrscheinlich vor Stolz geplatzt, aber vor David war mir das unangenehm. Ich wollte seine Gefühle nicht verletzen. Was Santiago sichtlich egal war.


  Und David setzte sogar zu einer Antwort an: »Du bist geblendet. Reden wir morgen weiter.«


  Santiago schnaubte verächtlich und drehte sich zur anderen Seite. Er wandte uns den Rücken zu! Sofort schnappte David nach meinem Handgelenk und legte seinen Zeigefinger auf meinen Mund. Ich drehte mich zu ihm und Santiago machte mit einem zweimaligen Klatschen in seine Hände das Licht aus. Danach war es ruhig und es dauerte einige Zeit, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Mittlerweile klammerte ich mit beiden Händen an Davids Fingern. Santiago atmete schon sehr regelmäßig. Er schien zu schlafen. Und als ich David in der Dunkelheit endlich halbwegs gut erkennen konnte, war sein Blick besorgt und fragend, gleichzeitig jedoch auch unendlich liebevoll. Wie gern hätte ich mich an ihn geschmiegt und ihm alles erzählt, aber keiner von uns beiden wagte zu sprechen. Ich kämpfte mit meinen Gefühlen. Dann fügte ich mir selbst den größten Schmerz zu, indem ich meine Finger aus seiner Hand löste. Ich durfte so nicht einschlafen. Aber es tat auch weh, David nur ansehen zu dürfen. Er erkannte schnell, dass er es mir mit seinem Anblick nur noch schwerer machte, streichelte über meine Wange und drehte mir danach ebenfalls seinen Rücken zu. Da lag ich nun, zwischen Santiago und David …


  Gott, das hier war mit Abstand der schönste Platz auf Erden … und mir war es nicht vergönnt, ihn zu genießen.


  Lauwarmes Wasser


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, fand ich mich halb unter Santiagos Bauchlage begraben. Ich atmete unter seiner Brust und sein schweres Bein lag über meinen Po gestreckt. Kurz darauf musste er husten. Und während er erwachte, drehte er sich auf den Rücken. Er legte seine Hand auf mein Gesicht und ich blieb ganz ruhig liegen. Das Feuerzeug klickte und er blies genüsslich den Zigarettenrauch in die Luft. Zu meiner anderen Seite schien das Bett kalt und leer … David musste bereits aufgestanden sein.


  Noch bevor er ausgeraucht hatte, hörte ich die Tür und Santiago nahm seine Hand von meinem Gesicht. Teilnahmslos blickte er aus dem Fenster, während Damian mich an den Armen packte und aus dem wundervoll weichen Bett zog. Nur mühsam fand ich das Gleichgewicht auf meinen High Heels. Er half mir in ein Kleid und griff danach äußerst unsanft an meinen Oberarm. Ein letztes Mal sah ich zu Santiago … sah zu, wie er rauchte und aus dem Fenster starrte … bis Damian mich aus dem Zimmer führte.


  Zurück in meiner Zelle musste ich bei offener Tür kurz warten. Ich hörte, dass Damian telefonierte, bekam jedoch den Inhalt des Gespräches nicht mit. Als er fertig war, brachte er eine Flasche Wasser und verlangte von mir, sie vollständig auszutrinken. Ich fand es nicht so schwierig, denn die letzte Flüssigkeit, die ich zu mir genommen hatte, war am Abend zuvor ein Schluck Whiskey gewesen. Dann musste ich mich hinlegen … auf den Steinboden … und Damian begann, mich zu fesseln. Er zog enge Gurte um meinen Körper, verband mir die Augen, legte einen Schal um meinen geschlossenen Mund … und ließ mich wieder allein.


  Die ganze Zeit über hatte er nicht mit mir gesprochen und ich wollte auch nichts fragen. Ich nahm an, Santiago wollte einfach, dass ich nach dieser Nacht mit meinen Gedanken noch länger bei ihm war.


  Doch etwa eine Stunde später ließ ein dringendes menschliches Bedürfnis einfach nicht mehr zu, dass ich mich auf meine Liebe zu Santiago konzentrieren konnte. Verkrampft spannten sich meine Beine gegen die Gurte, heiße und kalte Schauer liefen abwechselnd über meinen Rücken, bis Gänsehaut meinen gesamten Körper überzog. Meine Blase begann schmerzhaft zu stechen. Ich war mehr als verzweifelt, immer schneller musste ich atmen, aber der Druck wollte nicht nachlassen … und schließlich musste ich meinen innerlichen Kampf aufgeben. Schluchzend fühlte ich, wie sich das warme Nass zwischen meinen Beinen ausbreitete. Soweit ich denken konnte, hatte ich mich noch nie zuvor im Liegen erleichtern müssen. Die Horror-Vorstellung schlechthin war, dass Damian mich hier so finden würde. Andererseits wusste ich, irgendwann würde es zu jucken beginnen, wenn mich niemand befreien käme. Ich rollte mich einen Meter hinüber zur anderen Seite des Zimmers und hoffte dringend auf Rettung.


  Aber es kam niemand. Nach einiger Zeit meldete sich meine Blase zum zweiten Mal. Wieder fühlte ich die Wärme zwischen meinen Beinen. Und ich hasste es. Warum hatte er mir bloß so viel Wasser gegeben, wenn er dann nicht rechtzeitig kommen konnte, um mich zur Toilette zu führen?


  Plötzlich hörte ich die Schiebetür und war im ersten Moment erleichtert. Damians Schritte kamen ganz nahe an mich heran, aber er sprach nicht mit mir. Stattdessen drang das Geräusch eines sich öffnenden Zippverschlusses in meine Ohren und kurz darauf traf ein schwacher warmer Strahl auf meinen Körper. Ich wollte schreien, konnte mich aber gerade noch beherrschen, drehte mich auf den Bauch und meinen Kopf Richtung Boden. Mein ganzes Kleid wurde durchnässt und ich fühlte die ekelige Wärme auf meinem Rücken. Es plätscherte und spritzte. Danach ging Damian einfach wieder.


  Nur wenige Minuten später kam er zurück. Ich hörte Schritte … und einen Zippverschluss … und noch mal musste ich die gleiche Erniedrigung über mich ergehen lassen. Diesmal erwischte es meine nackten Beine. Die Flüssigkeit suchte den Weg zwischen meine Schenkel und entwürdigte meine intimsten Stellen. Der lauwarme Strahl wollte kein Ende nehmen. Das konnte unmöglich schon wieder Damian sein! Plötzlich war ich mir auch gar nicht mehr sicher, ob er es beim ersten Mal überhaupt gewesen war. Wieder ging mein Peiniger, ohne ein Wort zu mir gesprochen zu haben. Danach kam der Dritte. Mit seinem Fuß drehte er mich auf den Rücken. Diesmal waren meine Brüste und mein Bauch das Ziel. Ich nahm meinen Kopf so weit ich konnte zur Seite, um mein Gesicht zu verschonen. Wie versteinert lag ich auf dem Boden, während er mich in flüssige Wärme hüllte.


  Meine Gedanken kreisten bei jedem einzelnen um das Rätsel der Identität. Wenn einer Santiago war, einer Damian, … wen konnte er noch geschickt haben? Ich hoffte inständig, dass es sich bei keinem von ihnen um David handelte. Jeden anderen hätte ich ertragen, nur David nicht. So sollte er mich nie zu Gesicht bekommen. Aber wenn ich genauer darüber nachdachte, ihm hätte ich das auch nie zugetraut. Er hätte bestimmt verweigert … dessen war ich mir ziemlich sicher.


  Nur Minuten später öffnete sich zum vierten Mal die Tür … und ich begann bereits panisch zu atmen, als ich die Schritte hörte. Noch immer lag ich auf dem Rücken, mein Puls beschleunigte sich, ein harter großer Schuh stieg mir vorsichtig auf die Brust, um mich zu fixieren. Diesmal plätscherte der Strahl direkt in mein Gesicht, ich versuchte, ihm auszuweichen, schüttelte den Kopf, wimmerte Protestlaute … aber er kam mir ständig hinterher. Mein Knebel und meine Augenbinde hatten sich bereits triefend nass vollgesaugt, der Rest verlor sich in meinen Haaren. Als der schwere Fuß von mir stieg, drehte ich mich sofort zur Seite und spuckte durch das Tuch.


  Plötzlich griff eine Hand unter meinen Hals und jemand drehte mein Gesicht zu sich. »Santiago lässt dir ausrichten …«


  DAVID! … Nein! Pahhh! Pfui! Wie konnte er mich nur so anfassen? Ein Albtraum! Ich versuchte, mich aus seiner Hand zu winden, keuchte, zappelte … aber er hielt mich ungewohnt grob an den Haaren fest und sprach weiter: »… falls du auch nur einer einzigen Person erzählst, was du gestern mit ihm gemacht hast … dann wird dir das hier … ab sofort jeden Tag passieren!« Er ließ meinen Kopf auf den Boden fallen und verschwand mit dem Summen der Schiebetür.


  Ich atmete panisch. Davids Urin in meinen Augen, in meinen Ohren, in meinen Haaren und in meinem Mund … näher war ich ihm noch nie gewesen! Aber so sehr ich mich auch bemühte, daran Gefallen zu finden, weil es ja von ihm war, empfand ich es einfach nur als widerlich.


  Schon wieder öffnete sich die Schiebetür und ich erschrak. Was kam jetzt noch? Ohne dass ich auch nur einen Schritt gehört hatte, traf mich ein harter kräftiger Wasserstrahl, der nicht enden wollte. Wasser! Reines Wasser! Jemand spritzte mich mit einem Schlauch ab.


  »Komm her!«, befahl Damian.


  Wie sollte ich mich bewegen? Ich war komplett verschnürt.


  »Na los! Bemüh dich!« Der Wasserstrahl stoppte.


  Ich drehte mich zur Seite und rollte ein paar Umdrehungen in Richtung Tür.


  Damian bekam mich zu fassen und zog mich zu sich. Er öffnete alle Gurte und nahm mir den Knebel und die Augenbinde ab.


  »Damian, das ist so widerlich!«, waren meine ersten entsetzten Worte, als ich ihn erblickte.


  »Wem sagst du das! Geh ein paar Schritte zurück und zieh das Kleid aus!« Damian stand auf der Stufe im Türrahmen und begann, mich aus geringer Entfernung abzuspritzen. Das Wasser war eiskalt. Mein Zimmer hatte einen Abfluss, eine kleine Rille vor der Schiebetür. War mir bis jetzt nicht aufgefallen.


  »So, das reicht! Jetzt kannst du ins Bad.«


  Noch nie stand ich so lange unter der Dusche, viermal verteilte ich Shampoo in meinen Haaren, ich spülte meine Ohren aus und bedachte vor allem meine hübschen Schuhe mit einer gründlichen Reinigung. Frisch geföhnt bekam ich einen Bikini von Damian und durfte anschließend hinauf zu den anderen Mädchen an den Pool. Inzwischen sollte mein Boden gereinigt werden und wieder trocknen.


  Auf der Terrasse fand ich ein ruhiges Plätzchen auf einer Liege im Schatten. Ich wollte einfach nur allein sein und musste ein paar klare Gedanken fassen. Nur schwer konnte ich mich daran erinnern, was David überhaupt gesagt hatte. Da war zum einen die Drohung, dass mir dasselbe jeden Tag widerfahren könnte, und die Bedingung, ich durfte keinem von gestern erzählen? Oder besser gesagt, ich durfte nicht erzählen, was ich mit Santiago gemacht hatte, so war es formuliert. Es war ihm offenbar unangenehm. Und zwar sehr. Deshalb musste er mich jetzt so erniedrigen. Ich war also doch zu weit gegangen. Obwohl er mich gestern noch so überschwänglich gelobt hatte … vor David. Und ich hatte ehrlich gedacht, es hätte ihm gefallen.


  Ich seufzte. Das Zweite, was mich beschäftigte, waren noch immer die ungeklärten Identitäten. Santiago konnte nicht dabei gewesen sein, dessen war ich mir sicher, sonst hätte er garantiert den letzten Part selbst übernommen und nicht David vorgeschickt. Aber die anderen drei? Damian … Keathan … und Jude? Vermutlich. Hayle und Liam kamen nie in den Keller. Aber vielleicht Marcus und Edward?


  Als ich mich auf der Terrasse umblickte, waren Jude, Edward und Keathan die einzigen Badegäste, abgesehen von den Mädchen. Das gab mir Hoffnung, David nicht begegnen zu müssen. Keathan war mit Estelle im Pool beschäftigt, während Jude sich zu mir setzte.


  »Wie geht’s dir?«, fragte er scheinheilig.


  »Nicht gut!«, entgegnete ich.


  »Sind wir schon wieder schlecht drauf? Wegen des kleinen Zimmers? Wegen der Schuhe?«


  Ich sah ihn an, als spreche er Japanisch. »Der Wievielte warst du?«, fragte ich ohne Umschweife.


  »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst«, konterte er mit vorgeblicher Gelassenheit, doch sein Lächeln verriet ihn. Ich wusste es! Er konnte mich gar nicht ansehen vor lauter Grinsen.


  »Du bist ein schlechter Schauspieler!«, tadelte ich ihn.


  Irgendwie konnte ich ihm nicht den gleichen Respekt entgegenbringen wie den anderen. Er war mit seinen siebenundzwanzig Jahren auch viel zu jung für so etwas … und viel zu nett … und zu hübsch. Seinem Aussehen nach konnte er keiner Fliege etwas zuleide tun. Und noch nie hatte meine ungehaltene Art ihm gegenüber nennenswerte Konsequenzen gehabt. Auch wenn er sich aufspielen wollte wie Santiago, er konnte ihm nicht das Wasser reichen.


  Weiter grinsend wechselte er das Thema. »Gehst du mit mir schwimmen?«


  Eigentlich wollte ich nicht. Aber warum fragte er überhaupt? Santiago hätte nie gefragt. Wenn er schon so nett fragte, konnte ich genauso gut auch verweigern. Aber ich wollte ihn nicht unnötig herausfordern. Sollte er doch so ein hübscher, netter Junge bleiben.


  »Ja klar!« Ich stand schon mal bereitwillig auf.


  »Du bist auch keine gute Schauspielerin!«, befand er kühl.


  Ich fühlte mich ertappt. Vielleicht hatte er doch ein bisschen mehr Menschenkenntnis, als ich vermutet hatte. Schließlich gab ich klein bei und versuchte, mich zu erklären: »Ich dachte, du möchtest schwimmen gehen. Ich habe dir gehorcht.«


  Jetzt lächelte er nicht mehr, er stand auf und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ich hab dich auf den Rücken gedreht, Kleines«, flüsterte er in mein Ohr. Und noch bevor ich seine Aussage richtig begriffen hatte, fasste er entschlossen meine Hand und mir blieb gar keine andere Wahl, als ihm zu folgen.


  Plötzlich war ich fasziniert von ihm.


  Zum ersten Mal musste ich mit den High Heels in den Pool. Ich klammerte mich an seine Hand, um nicht über die paar Stufen zu rutschen. Jude war also heute Morgen der Dritte gewesen. Obwohl ich schon vermutet hatte, dass er dabei war … es mit Sicherheit zu wissen, fand ich weitaus schlimmer. Er lehnte sich an den Poolrand und ich machte meine ersten Schwimmversuche. Eigentlich wollte ich ihm gar nicht mehr so nahe kommen. Und auch nicht mit ihm reden. Er beobachtete mich, wie ich untertauchte und meine Haare anschließend nach hinten auswrang. Ich ließ mir Zeit … und er wartete sichtlich auf mich. Aber er sagte nichts, machte keine Handbewegung und auch sonst keine Geste der Ungeduld. Gleichzeitig wusste ich, dass ich jetzt nicht einfach wieder aus dem Pool steigen durfte. Was wäre mir daher anderes übrig geblieben, als irgendwann zu ihm zu schwimmen.


  Seine Blicke ließen nicht von mir ab und seine Miene war streng. Ich fand es schließlich so erniedrigend, ihm jetzt wieder gegenübertreten zu müssen, dass mir unweigerlich die Tränen kamen. Beschämt senkte ich meinen Blick, als ich vor ihm stand. Wie sollte ich einem Mann in die Augen sehen, der mich angepinkelt hatte? Alles, was ich ihm zeigen konnte, waren meine Tränen.


  »Du hättest es nicht wissen wollen«, bemerkte er und streichelte mitfühlend über meine Wange.


  Ich zuckte mit den Schultern und seufzte. Daraufhin nahm er mich liebevoll in seine Arme. Zum ersten Mal berührten sich dabei unsere Körper Haut auf Haut. Ich schmiegte mich an ihn, spürte den sanften Druck seiner kräftigen Arme und die unnachgiebige Härte seiner Muskulatur an Brust und Bauch. Seine Nähe prickelte in mir. Plötzlich öffnete er seinen Mund an meinem Hals, er biss mich fast schmerzhaft.


  »Komm, halt die Luft an!«, flüsterte er in mein Ohr und tauchte mit mir unter. Ich konnte unter Wasser kurz sein Gesicht sehen, er lächelte und schubste mich von sich. Und er lächelte noch immer, als wir wieder auftauchten.


  »Geht’s wieder?«, erkundigte er sich.


  Ich nickte. Mir war tatsächlich besser zumute, als noch kurz zuvor.


  »Es war für mich nicht schlimm, falls du dir darüber Gedanken machst«, begann er zu erklären, »ich wollte eigentlich den letzten Part, aber Santiago hat ihn David aufgezwungen. Er meinte, Davids Worte hätten bei dir einen höheren Stellenwert.«


  »Ja.« Ich seufzte und hoffte, er würde es nicht mehr weiter bereden. Nur eines wollte ich noch wissen: »Santiago war ganz sicher nicht dabei … oder?«


  Jude schüttelte den Kopf und ich war erleichtert.


  »Hast du Hunger?«, fragte er.


  Edward hatte gegrillt und Jude setzte sich nur mit mir an einen kleinen Tisch, um zu essen. Keathan war noch immer von Estelle angetan und ließ sich gerade von ihr mit Sonnenöl eincremen … als plötzlich Santiago auf der Terrasse in Erscheinung trat. Er kam direkt auf Jude zu, sah ihm äußerst schlecht gelaunt aus nächster Nähe in die Augen und fauchte ihn an: »Du wirst doch nicht meine Früchte ernten wollen?«


  Dann packte er mich am Handgelenk und zog mich hinter sich her … Richtung Lift.


  Ich wusste nicht, was passiert war und konnte mit meinen High Heels seinen flotten Schritten kaum folgen. Er drängte mich in den Lift und stoppte ihn plötzlich während der Fahrt. Ohne vor ihm niederzuknien, suchte ich nach einer Erklärung. »Ich hab nichts falsch gemacht«, flüsterte ich ängstlich.


  Er antwortete nicht und sah mich nicht mal an. Stattdessen war seine Anspannung kurz vor dem Platzen. Seine Kiefer fest zusammengepresst, verriet sein Brustkorb einen schweren Atem. Ich wusste nicht, worüber er sich so geärgert hatte. Welche Früchte? Mit meinen Händen am Rücken traute ich mich einen Schritt näher, ich wagte mich an seinen Hals, küsste ihn zärtlich und er ließ mich gewähren. Er lehnte sich an die Aufzugwand und sein Atem wurde ruhiger. Sanft berührte ich ihn dabei mit meiner Zunge unter dem rechten Ohr und streichelte mit meinen Lippen wieder zurück zu seinem Hals, bis tief in den Ausschnitt seines aufgeknöpften Hemdes. Er drehte seinen Kopf zur anderen Seite und gab mir damit die Erlaubnis für sein zweites Ohr. Wieder übersäte ich ihn mit zärtlichen Küssen und öffnete meinen Mund, um ihn meinen warmen Atem und meine Zunge fühlen zu lassen. Und erst jetzt fasste er mit einer Hand an meinen Kopf. Er drückte mich still an sich … und der Lift fuhr weiter.


  TodesAngst


  Santiago hatte offensichtlich spontan seine Pläne geändert, denn der Aufzug hielt in derselben Etage, wo wir eingestiegen waren. Die Tür zum Penthouse öffnete sich, wir betraten den weichen Boden und Santiago nahm mich kurzerhand auf seine Arme. Ohne Aufforderung ließ ich meinen Kopf in den Nacken fallen und genau wie am Vorabend legte er mich auf der ersten Lounge ab. Durch das Tageslicht konnte man bestens hinaus auf die Terrasse sehen, wohingegen die Verspiegelung uns vollständig vor den Blicken anderer bewahrte. Offenbar hatte er auf diese Weise Jude und mich unbemerkt beobachten können. Aber mich traf keine Schuld, ich hatte keine Vorschrift verletzt.


  Santiago stand noch an der Glasfront und fuhr sich mit beiden Händen durch seine Haare. Er dachte angestrengt nach und schließlich trafen seine Blicke wieder mich. In Bikini und High Heels lag ich auf den samtig weichen Kissen vor ihm.


  »Es gibt eine neue Regel«, verkündete er. »In Zukunft wirst du die ersten vierundzwanzig Stunden nach einer Züchtigung mit niemandem sprechen … außer mit mir!« Dann schwenkte sein Blick wieder Richtung Terrasse. »Und er wird dich nicht mehr in seine Arme schließen, nachdem ich dich bestraft habe!«


  Eine Antwort oder Meinung von mir war grundsätzlich überflüssig. Ich hoffte nur weiterhin, dass er auf mich nicht wütend war. Aber nachdem er sein Anliegen nun endlich zum Ausdruck gebracht hatte, ging es ihm sichtlich besser. Er zog sein Hemd aus und legte sich neben mich. Mit einem gekonnten Griff in meine Haare führte er mein Gesicht direkt vor seines. Streng sah er in meine Augen. »Liebst du mich?«


  »Ja … ich liebe dich!«, versicherte ich ihm aufrichtig, »… und du brauchst auf Jude nicht eifersüchtig zu sein … Er ist viel zu jung für mich.«


  Er sah, dass ich es ehrlich meinte und nickte. Nachdenklich sprach er weiter: »Auch seine Jugend hat ihren Reiz, das kannst du mir glauben.« Dann griff er zu seinem Handy und tippte flüchtig ein paar Tasten, bevor er es wieder zur Seite legte. Er zeigte zur Terrasse hinaus und wir beobachteten, wie Jude von der Bar aufstand, schnellen Schrittes rund um das Penthouse ging und im nächsten Moment durch die Schiebetür hereinkam. Santiago richtete sich auf und wies ihn auf den Platz neben mir.


  Jude trug sein helles Hemd lässig weit offen. Er setzte sich auf den weichen Boden und sah Santiago abwartend an.


  »Sie hält dich für zu jung!«


  Jude lächelte. »Ich weiß.«


  »Zeig ihr, dass du es nicht bist!«


  Mir schauderte bei diesen Worten.


  Santiago gab ihm einen langen Schal in die Hand und ich wusste sofort, was das für mich zu bedeuten hatte …


  »Ich möchte, dass du dabei nur ihn ansiehst!«, befahl mir Santiago.


  Jude drehte mich zu sich auf die Seite, öffnete mein Bikini-Oberteil und half mir heraus. Dann verknotete er meine Hände hinter dem Rücken und zog den Schal eng um meine Taille. Er schlang das untere Ende um meine Beine bis zu den Knöcheln … Das obere Ende spannte er über meine Brüste und von hinten um meinen Hals. Danach drehte er mich wieder auf den Rücken und legte seine linke Hand mit gespreizten Fingern auf mein Gesicht. Mein Herz raste.


  Er wartete eine Ewigkeit, während ich innerlich verzweifelte … Ich wollte es nicht … nicht schon wieder. Mein Mund öffnete sich und gierte förmlich nach Luft und zwischendurch entkam mir einmal ein hörbares, verzweifeltes Seufzen. Dann spürte ich seine zweite Hand, wie sie an meinen Hinterkopf kroch und ihn leicht anhob. Ich konnte zwischen seine Finger hindurch sein Gesicht beobachten. Er wirkte sehr ernst und konzentriert und sprach mit ruhiger Stimme: »Atme tief aus.«


  Ich sah in seine schönen Augen und folgte ihm. Seine linke Hand presste sich auf meinen Mund, dabei verschloss er zwischen Daumen und Zeigefinger meine Nase. Nach zirka zwanzig Sekunden bekam ich ehrlich Angst. Er hatte das bestimmt noch nicht oft in seinem Leben getan … Und was, wenn er nicht rechtzeitig aufhörte? Ich durfte Santiago nicht ansehen und wusste nicht mal, ob er überhaupt noch da war. Ich zog meine Beine an und drehte sie zur Seite. Ich begann mich zu winden und zu wehren, wollte ihn von meinem Kopf abschütteln, aber seine Hände waren zu kräftig. Meine Lungenflügel saugten an einem Vakuum. Meine Schreie mündeten selbst nach größter Anstrengung nur in ein leises Summen. Der Druck in meinen Ohren stieg und meine Beine schlugen wild umher. Es war zu lange. Ich konnte ihn nicht mehr ansehen, musste stattdessen meine Augen zusammenkneifen. Mein ganzer Körper verkrampfte sich. Dann ließ er mich fallen.


  Sofort rollte ich mich zur Seite. Mein Hals produzierte eine erschreckend hohe Stimme, die verzweifelt nach Luft schrie. Als wäre meine Kehle zugeschnürt, kam einfach nicht schnell genug Sauerstoff in meine Lungen. Kurz sah ich Santiagos Arm neben mir. Schwindelig vom vielen Atmen drehte ich mich wieder auf den Rücken und blickte Jude angewidert und voller Entsetzen an. Sein Gesichtsausdruck war eiskalt.


  »Du bist geisteskrank!«, kratzte meine Stimme verächtlich.


  Er blieb ganz ruhig. Dann fasste er unter mich und ergriff das Zentrum aller Knoten hinter meinem Rücken. Er riss mich brutal in die Höhe, zerrte mich ein Stück zur Seite, bis ich ihm schließlich aufrecht und wackelig auf meinen High Heels gegenüberstand. Jude öffnete die Manschettenknöpfe an seinem rechten Handgelenk und rollte sein Hemd hoch.


  Ganz leise, aber sehr gepresst, sprach er mir direkt ins Gesicht: »Sag das noch mal.«


  Genau das war mir im selben Moment vergangen. Ich konnte so komplett verschnürt stehend kaum das Gleichgewicht halten und schüttelte entschieden den Kopf.


  »Jude … sie braucht das nicht noch mal zu sagen«, kam Santiagos monotone Stimme aus dem Hintergrund.


  »Bitte nicht …«, flehte ich Jude an.


  Sein Unterkiefer schob sich etwas nach vorn und seine Augen fixierten mich starr. Dann traf mich der Schlag seiner rechten Hand im Gesicht. Der Raum drehte sich und ich schlug überraschend hart mit Schulter und Kopf auf den weichen Boden. Aber am meisten schmerzte der Wangenknochen, wo er mich getroffen hatte.


  Santiago stand plötzlich hinter mir und riss mich an den Haaren. »Ist er noch immer zu jung für dich?«


  »Nein …«, hauchte ich.


  »Er ist genauso unberechenbar wie ich! Und ich möchte, dass du zu ihm aufsiehst. Ist das klar?«


  Ich nickte unter dem strengen Griff seiner Hand.


  »Und noch was … so etwas Primitives wie Eifersucht hab ich nicht nötig, das kannst du dir merken!«


  Ich seufzte und konnte meine Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Er drehte sich zu Jude. »Nimm ihr das Zeug ab, bevor du gehst.«


  Ein paar Minuten später saß ich noch immer mit der Hand an meiner schmerzenden Wange auf dem flauschig weichen Boden. Draußen sah ich Jude, wie er sich Victoria zur Seite nahm und sie leidenschaftlich küsste. Santiago war bei mir geblieben. Er hatte sich in der Front-Lounge wieder in die Position des römischen Kaisers begeben und rauchte bereits seine zweite Zigarette. Als unsere Blicke sich trafen, beendete er das bedrückende Schweigen.


  »Komm zu mir, Baby«, schmeichelte er, »aber pass mit deinen Schuhen auf!«


  Ich war erleichtert über den versöhnlichen Klang in seiner Stimme. Auf allen vieren krabbelte ich zu ihm und konnte ihm damit sogar ein Lächeln entlocken. Als ich näher kam, breitete er einladend seine Arme aus, um mich zu empfangen. Ich nahm meine Hände auf den Rücken und schmiegte mich an ihn. Mein Gesicht lag an seinem Hals und ich fühlte wohlig die Wärme seiner bloßen Haut. Er streichelte über meine Taille und drückte mich an sich. Dann begann er, mit der Zigarette in seiner Hand meine Kopfhaut unangenehm fest zu massieren. Er küsste meine Haare und flüsterte: »Du machst jetzt exakt dasselbe wie gestern Abend!«


  Ich hörte, dass er bereits beim Gedanken daran tiefer atmete und mein Herz jubelte, weil all die Befürchtungen, dass ich ihm zu nahe getreten war und damit seine Gefühle verletzt hatte, sich jetzt mit einem Mal in Luft auflösten. Er wollte eine Wiederholung. Trotzdem versuchte ich, ernst und konzentriert zu bleiben, mein Vergnügen zu verbergen und seinen Wunsch mit Hingabe zu erfüllen. Nur schwer konnte ich mein eigenes Stöhnen unterdrücken, als es zum schönsten Moment für mich kam, nachdem ich einen Finger zwischen meinen eigenen Beinen befeuchtet hatte, um zärtlich in ihn eindringen zu können. Mit der anderen Hand hielt ich meine langen Haare zusammen, damit sie die reibungslose Bewegung seines erregten Gliedes in meiner Kehle nicht behinderten. Jeder zaghafte Ton meiner unterdrückten Ekstase wurde von seiner Stimme bei weitem übertroffen und zuletzt von seinem wundervollen Höhepunkt in den Schatten gestellt. Nur eines war anders als beim ersten Mal. Und das sollte auch für alle zukünftigen Dienste an seiner Lustquelle gelten. Ab sofort durfte ich ihm dabei nicht mehr ins Gesicht sehen. Eine harte Strafe … für meine verliebten Augen.


  Als er sich ein wenig erholt hatte, zog er mich sanft an seine Brust und hielt mich in einer innigen Umarmung gefangen. Sein Herz schlug noch hastig an meinem Ohr. »Ich kann dich jetzt nicht tragen. Gib mir mein Handy«, flüsterte er.


  Kurz darauf kam Damian und nahm mich auf seine Arme. Wehmütig drehte ich mich nach Santiago um … wie gern wäre ich bei ihm geblieben. Obwohl alle anderen noch immer auf der Terrasse waren, brachte mich Damian nach unten.


  »Du wirst überrascht sein!«, kündigte er im Aufzug an.


  »Ich hab heute schon genug Überraschungen gehabt, glaub mir!«, entgegnete ich phlegmatisch.


  Damian nickte und lächelte geheimnisvoll.


  Als die Tür zu meinem kleinen Zimmer aufging, war ich tatsächlich überwältigt. Eine Matratze! Eine Decke! … Und zwei Wasserflaschen?


  »Was soll ich mit den Wasserflaschen?«, fragte ich nervös.


  »Trinken?«, entgegnete er.


  Panik und ein Déjà-vu überfielen mich. »Jetzt?«


  Damian lachte. »Nein, wann immer du Durst hast. Ich habe dir die zwei Dinger hier abmontiert und du bekommst ab heute täglich zwei Wasserflaschen von mir.«


  Ich griff mir auf die Brust, um meinen Atem zu beruhigen. Mit so viel Freude auf einmal konnte ich gar nicht umgehen. »Du bist nicht mehr sauer auf mich?«


  »Ich hatte heute früh meine Revanche!«


  Ich nickte wissend und wich seinem Blick aus. »Und dafür bekomme ich das alles?«


  »Nein, nur die Matratze ist von mir. Das Wasser ist ein Geschenk von Santiago, gleichzeitig hat er eine Anordnung erlassen, wonach niemand mehr mit dir schlafen darf und auch keine Gegenstände in dich … du weißt schon …«


  »Und die Decke?«


  »Die kam von Jude, erst vor einer halben Stunde. Hat möglicherweise etwas mit deinem blauen Auge zu tun.«


  »Ich hab ein blaues Auge?«


  »Ja. Und kein kleines! Vielleicht ist es besser, ich schicke David runter.«


  »NEIN!«


  »Wieso nicht?«


  Ich seufzte: »Ich möchte ihn nicht sehen … Ich brauche doch nur die Creme!«


  Damian überlegte.


  »Bitte … du weißt warum«, bettelte ich.


  »Na gut, ich hol dir die Creme!«


  »Danke … und danke für die Matratze.«


  Damian nickte und brachte mir eine halbe Stunde später die Anti-Blaue-Flecken-Salbe.


  Schlag mich für Hayle!


  Eines Morgens machte ich eine schlimme Feststellung. Ich konnte nicht aufstehen. Irgendein Knochen in meinem linken Fuß hatte sich so verschoben, dass es mir unmöglich erschien, ihn zu belasten. Als sich die Türen öffneten, fand mich Jana auf dem Boden und half mir hoch. Ich wollte unbedingt duschen. Gemeinsam mit Vicky stützte sie mich und ich konnte so halbwegs meine Morgentoilette erledigen. Danach mussten wir unsere Aufstellung einnehmen. Alle trugen Sportschuhe, außer Estelle und mir. Wir beide hatten schon die letzten Tage, sofern ich nicht anderweitig beschäftigt wurde, in unseren High Heels gemeinsam im Fitnessraum trainiert.


  Ich stand auf einem Bein und hielt mich hinter meinem Rücken an der Mauer fest.


  »Was ist mit deinem Fuß?«, fragte Damian.


  »Ich weiß nicht … Ich kann nicht auftreten.«


  Damian seufzte. »Wie lange hast du sie jetzt schon an?«


  »Vielleicht zwei Wochen?« Ich fand das noch gar nicht so lange.


  »Und wie oft warst du damit bei David?«


  »Was meinst du?«


  »David muss deine Füße einmal pro Woche behandeln. Genau wie bei Estelle!«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Das hat dir keiner gesagt?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »David hätte daran denken müssen! Estelle, warum hast du es ihr nicht gesagt?«, tadelte er sie.


  »Ich wusste ja nicht, dass sie es nicht tut …«, entgegnete sie schüchtern.


  »Damian, es ist ja nichts passiert, vielleicht ist nur irgendetwas verrenkt«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


  Damian zückte sein Handy. Kurz darauf informierte er mich: »David ist mit Santiago in Miami. Er wird erst am Nachmittag zurück sein. Du musst warten.«


  Ich nickte und er half mir zurück in mein Zimmer. Alle anderen durften Sport treiben. Währenddessen versuchte ich, mich mit dem Gedanken anzufreunden, David heute noch begegnen zu müssen. Zum ersten Mal seit dieser Ekel-Attacke. Er kam nie in den Keller, solange es kein medizinisches Erfordernis gab. Und wenn Santiago mich in das Penthouse holte, begegnete ich ihm auch nicht. Wenigstens wusste ich mittlerweile, dass er zu dieser Aktion gezwungen worden war, was die Sache für mich aber kaum erträglicher machte. Er hatte mit seinem Fuß auf meiner Brust gestanden und mich an den Haaren gerissen, um mir eine Drohung ins Gesicht zu schmettern. Ganz zu schweigen von dem vielen Nass in meinem Gesicht, das von seinem Körper stammte. Dem Körper, den ich eigentlich liebte und begehrte. David hatte mich noch nie so erniedrigt. Es war ein neues Gefühl, das ich im Zusammenhang mit ihm erst kennenlernen musste, welches aber gleichzeitig mein Verlangen nach ihm nur noch verstärkte. Jetzt, mit ein paar Tagen Abstand, tat es plötzlich nicht mehr weh, an meine durchtränkte Augenbinde zu denken und an die feuchte Wärme rund um meinen Mund. Weil es von ihm war. David.


  Aber trotzdem schämte ich mich. Es würde bestimmt nicht leicht werden, ihm nach diesem Erlebnis in die Augen zu sehen … und über normale Dinge zu sprechen. Unruhig wälzte ich mich von einer Seite zur anderen. So herrlich sich meine neue Matratze auch anfühlte, den ganzen Tag zu liegen, fand ich nicht so berauschend. Wie gern hätte ich eines von Janas Büchern gelesen. Ich wusste mich nicht mehr zu beschäftigen, hatte auch keine Uhr, und je mehr Zeit verging, desto nervöser wurde ich. Schließlich lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Mauer und streckte den schmerzenden Fuß nach vorn aus. Mit den Fingern frisierte ich meine langen Haare und legte sie in kunstvollen Strähnen über den tiefen Ausschnitt meines seidigen Kleides … als sich plötzlich die Schiebetür öffnete.


  Meiner nervösen und angespannten Erwartungshaltung hatte ich es zu verdanken, dass ich im selben Moment irrsinnig erschrak. Mein Herz machte einen Satz, als ich David erblickte. Er hatte einen neuen Anzug an, helles Beige, fast der Farbton seiner Haare, und er wirkte sehr ernst. Ich konnte gar nicht hinsehen, so hübsch war er. Ich hielt mir beide Hände vors Gesicht und seufzte. »David … bitte nicht …«


  »Was denn?«, entgegnete er betroffen.


  Gequält sah ich ihm wieder in die Augen. »Du siehst so gut aus.«


  Er presste seine Lippen zusammen und zeigte kein Lächeln. Mein Kompliment schien ihn eher unglücklich zu machen. Er legte sein Sakko auf meine Matratze, bückte sich zu mir herunter und griff zärtlich an meine Wange. »Zahira … letzte Woche … das war nicht ich selbst. Es hat mich sehr verletzt, dir so etwas antun zu müssen.«


  Ich nickte verständnisvoll … und küsste seine Handfläche. Er brauchte sich dafür nicht zu entschuldigen. Ich wünschte, er hätte seine Hand für immer in meinem Gesicht gelassen. David schien so nahe und gleichzeitig so unerreichbar für mich, dass es regelrecht schmerzte. Eine dicke Träne kullerte über meine Wimpern und verlief sich unter seiner Hand.


  »Warum weinst du?«, fragte er besorgt.


  »Mein Fuß tut weh«, log ich.


  »Ich weiß … Ich werde dich mit nach oben nehmen … Ich hab das alles bei mir im Zimmer!« Vorsichtig griff er unter meine Knie, um mich zu tragen.


  Der Lift öffnete sich für uns im ersten Stock und zum ersten Mal betraten wir Davids Zimmer. Es lag vis-à-vis von allen anderen Schlafzimmern, gleich neben dem Kontrollraum. Sofort fielen mir die vielen Betten ins Auge. An der hinteren Wand thronte ein riesiges Doppelbett, im vorderen Bereich gab es zwei Einzelbetten, Bücherregale, eine Eck-Couch und einen Plasma-Fernseher. Das Zimmer war viel größer als all die anderen, verfügte über vier breite Fensterflächen und eine Terrassentür, die auf ein mit Büschen begrüntes Dach führte … Eine eigene kleine Welt.


  David setzte mich gleich auf der ersten Bettkante ab. Er legte sein Handy auf die Ablage, schlüpfte aus seinen Schuhen und betätigte den Schalter für die elektrischen Jalousien, damit mehr Licht in den Raum fallen konnte. In einem Schrank kramte er nach ein paar Sachen und legte sie neben mich … eine Creme, ein Spray und ein elektrisches Gerät.


  »Es ist meine Schuld«, bedauerte er, »ich hätte es dir sagen sollen. Estelle kommt auch einmal pro Woche zu mir. Bitte verzeih mir.«


  Ich nickte nur und versuchte, ihn nicht anzusehen, während er sich zu meinen Füßen bückte. Er öffnete beide Schuhe.


  »Ganz locker lassen, beweg sie nicht!« Vorsichtig nahm er die High Heels von meinen Füßen. »Welcher tut weh?«


  »Der linke«, seufzte ich.


  Seine warmen Hände bewegten sanft meinen linken Fuß. Bei meinem Schmerzpunkt musste ich nach Luft schnappen und griff dabei mit einer Hand an seine Schulter, als wollte ich ihn wegstoßen.


  Er sah zu mir auf. »Das ist nur verrenkt!«


  Mit einem kleinen schmerzhaften Ruck löste er eine Blockade und ich konnte ihn sofort wieder frei bewegen … mit der einzigen Einschränkung, dass ich meinen Vorderfuß nicht mehr ganz so weit heranziehen konnte, wie sonst. Das lag jedoch an den hohen Absätzen … und war vorhersehbar. Danach massierte er meine Füße mit einer Durchblutungscreme und ich konnte mir kaum etwas Angenehmeres vorstellen.


  »Jetzt weiß ich, warum Estelle das schon zwei Jahre aushält«, versuchte ich ihm zu schmeicheln.


  David protestierte heftig. »Täusch dich nicht, Estelle kann ihre Füße trotzdem nicht mehr hochbiegen. Wenn du mich gefragt hättest, ich hätte nie mein Einverständnis dazu gegeben. Du wirfst deine Gesundheit weg für ihn.«


  »Ich liebe ihn!«


  »Ja …«, er verdrehte die Augen, »er hätte dich auch behalten, wenn du es nicht getan hättest!«


  »Ich wollte seine Nummer Eins sein!«


  »Gratuliere! Das ist dir gelungen!«


  Sein Tonfall machte mich so traurig, als hätte er mich schmutzig beschimpft und ich bekam schon wieder glasige Augen.


  »Ich hätte es dir nicht erlaubt, verstehst du?«, untermauerte er noch mal seine Vorhaltungen.


  Die erste Träne lief über meine Wange und ich biss mir auf die Lippen. Ich spürte, dass seine Meinung für mich mehr zählte, als die von jedem anderen … obwohl ich es mir nicht eingestehen wollte … darum schüttelte ich den Kopf.


  »Versprich mir eines, falls er dich jemals zwingen sollte, deine Schuhe im Bett auszuziehen – er macht das fallweise mit Estelle – und du vor ihm auf allen vieren zu kriechen, dann darfst du auf gar keinen Fall aufstehen! Wenn du in diesem Zustand deine Füße belastest, reißen dir hinten die Achilles-Sehnen und wenn du Pech hast, kannst du nie wieder laufen!«


  »Du machst mir Angst …«


  Betroffen sah er auf meine Füße, die er mittlerweile mit Ultraschall behandelte. »Das hättest du dir vorher überlegen müssen!«


  »Wird Estelle jemals wieder ohne Schuhe laufen können?«


  »Ich weiß es nicht.« Jetzt sprühte er mir eine Hautpflege auf die Fußsohlen und zwischen die Zehen. »Ich kann es mir nicht vorstellen.«


  Er stand auf und drehte mir den Rücken zu. »So, jetzt lassen wir sie kurz trocknen, bevor ich dir die Schuhe wieder anlege. Dann ist auch die halbe Stunde um, die Santiago einmal pro Woche erlaubt.«


  Der Anblick meiner nackten Füße bereitete mir Herzklopfen. David bereitete mir Herzklopfen. Davor hatte ich keine Probleme mit meiner Einstellung. Ich musste seine Worte irgendwie verdrängen. Sie sollten mich nicht belasten.


  Wieder kniete er sich vor mich und half mir in die Schuhe, er schloss die Riemen und legte anschließend seine Arme weit ausgebreitet links und rechts von mir auf die Bettkante. »Zufrieden?«, fragte er mich mit einer hochgezogenen Augenbraue.


  Ich nickte zaghaft. Und er machte einen fatalen Fehler …


  David ließ, mit noch immer gespreizten Armen, seinen Kopf hängen und seine Stirn legte sich dabei auf meine Knie. Erschrocken über das Bild, das sich mir bot, begann mein Herz wie verrückt zu schlagen. Ich verfügte bei weitem nicht über genug Selbstwert, um eine solche Geste von ihm zu empfangen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht biss ich in meinen Handrücken. Am liebsten hätte ich ihn weggestoßen, um diesen Anblick nicht ertragen zu müssen.


  »Bitte nicht …«, flehte ich ihn an.


  Aber er blieb in dieser Stellung … so lange, bis er an meinem Schluchzen hörte, dass er mich zum Weinen gebracht hatte. Erst, als die ersten Tränen auf mein kurzes Seidenkleid tropften, sah er mich wieder an. Seine ungewöhnlich grünen Augen waren stark … und sie wirkten noch immer etwas zornig. Auch seine Kiefermuskeln verrieten, dass er mit irgendeinem Gedanken kämpfte. Langsam erhob er sich. Er verriegelte die Tür … und tippte etwas in sein Handy. Kurz überlegte ich, ob ich träumte oder wach war. Mein Atem wurde schneller … David hatte doch nicht etwa die Absicht, gegen die Regeln zu verstoßen?


  Vergebens bemühte ich mich, ruhig zu bleiben. Er setzte sich neben mich und ich dachte zuerst, er würde mich umarmen, als er unter meine Beine griff und mich gleichzeitig am Rücken festhielt. Aber er nahm mich auf seine Arme, um mich zu tragen. Ein paar Schritte weiter kniete er sich auf das große Doppelbett und legte mich vorsichtig in der Mitte ab. Das Sprechen fiel mir schwer, doch meine größte Angst konnte ich in einem Wort zusammenfassen.


  »Santiago!«, hauchte ich mit besorgtem Blick.


  »Hayle wird mich warnen«, entgegnete er nüchtern, während er seine Kleidung ablegte. Er kam zu mir ins Bett und breitete eine leichte Decke über uns. Dann nahm er liebevoll mein Gesicht in seine warmen Hände und schenkte mir einen fast schmerzlichen Blick. Ganz langsam begann er, mich zärtlich zu küssen, ich fühlte seine geschmeidigen Lippen und sein nackter Körper schmiegte sich an mich. Vor lauter Aufregung konnte ich kaum atmen, ich war überwältigt von seiner Nähe, seiner Zuneigung. Und als er merkte, dass er meine Gefühle überfordert hatte, nahm er meinen Kopf an seinen Hals und ließ mich einfach nur atmen.


  Meine Hand berührte zaghaft seinen Rücken. Genau zwischen seinen Schulterblättern war die schönste Stelle. Von dort aus zog ich ihn an mich. Ich rutschte ein wenig tiefer und vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Durch das hauchdünne Material meines Kleides fühlte ich die Wärme seines ganzen Körpers. Seine Hand streichelte durch meine Haare, sein Herzschlag schenkte mir Beruhigung … und bald war ich wieder fähig, in sein Gesicht zu sehen.


  In seinen jadegrünen Augen spiegelte sich das letzte Tageslicht. Seine schön gezeichneten Augenbrauen und die leicht eingefallenen Wangen verliehen ihm edle, kantige Züge. Liebevoll betrachtete ich jede kleine Falte, ich begehrte seine weichen, rosigen Lippen … doch jetzt versuchte er nicht mehr, mich zu küssen.


  Meine Hand zitterte, als ich ein paar Strähnen aus seiner Stirn strich, mit meinen Fingern zärtlich seine Haare durchkämmte, über sein Ohr hinweg, und schließlich an seinem Nacken festhielt. David schloss dabei immer wieder für ein paar Sekunden seine Augen und gab sich meinen liebevollen Berührungen hin … bis ich ganz sachte den Druck meiner Hand an seinem Nacken verstärkte und mich mit leicht geöffneten Lippen an seine wagte. Er kam mir entgegen, drehte mich gleichzeitig auf den Rücken und legte sich auf mich. Sein Gewicht und seine nackte Haut fühlten sich wunderbar an … Ich verzehrte mich nach ihm … wollte seine Zunge in meinem Mund haben und nie wieder ohne sie leben müssen. Sie war glatt und heiß und konnte wundervoll tief in mich eindringen. Auch seine Erregung wuchs kräftig zwischen meinen Schenkeln und ich hatte schwer zu kämpfen, mich von meinem Kleid zu befreien, ohne ihn mit meinen High Heels zu verletzen.


  Als er sich von meinen Lippen getrennt hatte, küsste er mich weiter am Hals. Voller Leidenschaft öffnete er seinen Mund, sodass ich seine feuchte Hitze, seine Zunge und mehrmals auch seine Zähne zu fühlen bekam. Ich versuchte, mein Stöhnen zu unterdrücken und flüsterte fast atemlos in seine Haare: »Wenn du jetzt nicht … mit mir schläfst …«


  Sofort legte sich seine Hand auf mein Gesicht und hinderte mich am Sprechen. Zwei seiner Finger suchten den Weg in meinen Mund und ließen mein Herz höher schlagen. Sie hielten meine Kiefer geöffnet, drückten sanft auf meine Zunge. Jetzt konnte ich beim besten Willen nicht mehr leise stöhnen. Immer verzweifelter klangen meine Laute, die um seine Liebe flehten. Auch sein Atem wurde schneller und die wundervolle tiefe Stimme verriet seine Erregung. Zwischen meinen Schenkeln breitete sich Feuchtigkeit aus. Er blickte wieder in meine Augen … und während er mit beiden Händen mein Gesicht festhielt, drang er langsam in mich ein. Er fühlte sich unfassbar gut an in mir, und ich fragte mich, ob er es selbst wohl genauso empfand oder ob es ihn Überwindung kostete.


  David legte seinen Kopf neben mich, sodass sich unsere Wangen berührten. Wie in Zeitlupe begann er, sich in mir zu bewegen … und es machte mich halb wahnsinnig. Noch nie hatte mich jemand so langsam und gefühlvoll geliebt. Ich griff mit einer Hand in seine Haare und wir atmeten beide tief und regelmäßig … während meine Erregung schon fast schmerzte. Mein ganzer Körper kribbelte, jede Bewegung von ihm steigerte meine Begierde und ließ mich vor Sehnsucht fast vergehen. Ich konnte an nichts anderes mehr denken, jede Faser meines Körpers verlangte nach mehr … verlangte nach David.


  Erst nach einer gefühlten Ewigkeit steigerte er sein Tempo, sein Atem beschleunigte sich … und meine Lust erreichte durch den neuen Reiz binnen Sekunden ihren Gipfel. Mein Becken spannte sich an, der Hauch seiner Stimme erklang an meinem Ohr, und im selben Moment gaben meine wie Drahtseile gespannten Nerven all meine intimen Muskeln frei und ließen zu, wonach ich mich so sehr gesehnt hatte. Ich keuchte an seinem Hals, während mein Körper erbebte und es in meinem Innersten unkontrolliert zuckte. Heftige Kontraktionen umschlangen seinen harten Liebesmuskel, sie verwöhnten ihn mit lustvollen Impulsen, die gar nicht mehr zu enden schienen … und schließlich auch ihn bis zur Ekstase reizten. Ich spürte deutlich seinen Ausbruch. David erstickte sein Stöhnen in einem der Kissen und erzitterte mehrmals am ganzen Körper. Ich hielt ihn in meinen Armen, streichelte ihn zärtlich und fühlte mich geehrt von seiner Leidenschaft.


  David verharrte noch minutenlang in mir. Erst, als wir beide wieder zu Atem gekommen waren und unsere Herzen sich beruhigt hatten, zog er sich vorsichtig aus mir zurück. Er drehte sich auf die Seite und holte mein Gesicht an seine glatte Brust, um mich innig zu umarmen. Ich konnte das salzige Nass seiner Haut an meinen Lippen fühlen und genoss es, mein Gesicht darin zu baden. Es brachte mir ein wunderschönes Déjà-vu. Die Gedanken an meine durchnässte Augenbinde und daran, wie ausgeliefert ich ihm war, wie sehr es mein Verlangen geschürt hatte, ließen mein Herz nur noch für ihn schlagen. Ich spürte tiefe, innige Liebe für David. Gleichzeitig stellte ich mit Schrecken fest, dass dies nichts an der Tatsache änderte, dass ich Santiago sexuell verfallen und absolut hörig war. Von nun an musste ich mit diesem ständigen Kampf in mir leben, von dem ich wusste, dass er mein Herz irgendwann auseinanderreißen würde.


  Nur ein paar Minuten durfte ich noch neben ihm liegen, bevor er über meine Wange streichelte und langsam wieder seine Stimme fand. »Glaubst du, du kannst jetzt gehen?«


  »Ich soll gehen?«, fragte ich erschrocken.


  Er lachte. »Nein, ich meine, ob du die Füße belasten kannst oder ob es noch wehtut?«


  Ach so. Ich setzte mich auf die Bettkante und versuchte aufzustehen, machte ein paar Schritte, meine Beine zitterten zwar, aber sonst funktionierte es ohne Probleme. Als ich mich wieder umdrehte, lag David vor mir im Bett, nackt, verschwitzt … und unendlich schön.


  »Zieh dich wieder an … und gib mir mein Handy«, bat er mich.


  Kurz darauf musste ich für Hayle die Tür öffnen, er kam wortlos herein und David streckte ihm die Hand entgegen. Er zog ihn zu sich aufs Bett und schien ihn trösten zu wollen.


  »Soll ich allein runterfahren?«, fragte ich schüchtern.


  »Warte!«, entgegnete David. Er umarmte Hayle, der sofort zu weinen begann, er legte ihn neben sich in die Mitte des Bettes und ich musste minutenlang zusehen, wie David ihn an sich drückte, wie er sein Gesicht an Hayles Hals vergrub und ihn zu beruhigen versuchte. Er hatte sichtlich seine Gefühle verletzt … mit mir.


  Ich fühlte mich schuldig. Hayle weinte so leise, aber trotzdem hörbar, sodass auch mir unweigerlich die Tränen kamen. Schließlich gab ihm David einen Kuss auf die Stirn und stahl sich vorsichtig aus dem Bett. Ich stand mit dem Rücken an der Tür und konnte meine Tränen vor David nicht verbergen.


  »Ich hab ihn verletzt …«, erklärte er mir überflüssigerweise, »aber ich muss dir trotzdem noch etwas sagen …« Er stützte sich neben mir mit der Hand gegen die Tür und sah mich ungewöhnlich ernst an, als wollte er mit mir Schluss machen, mich nie wieder sehen … oder Ähnliches. Dann blickte er nachdenklich zur Seite … und ließ kurz darauf seufzend seinen Kopf hängen. Sein Verhalten machte mir Angst, wie versteinert wartete ich auf ein Wort von ihm. Von unten herauf wanderte sein Blick wieder in meine Augen, er biss sich noch mal auf die Lippen, bevor er ganz leise zu mir sprach. »Ich habe … auf diese Weise … noch nie … einen Höhepunkt erlebt.« Noch bevor ich wusste, was ich darauf antworten sollte, redete er weiter. »Du musst mir Zeit geben … nachzudenken!«


  Ich nickte übereifrig … und erleichtert … fühlte mich geehrt von seinem Geständnis. Dann sah ich wieder zu Hayle und es brach mir das Herz. Meine Hand zeigte kurz in seine Richtung und ich flüsterte mit tränenerstickter Stimme: »Ich wollte das nicht … es ist meine Schuld …«


  David schloss kurz seine Augen.


  »Bestrafe mich dafür …«, hauchte ich fast unhörbar. Der Gedanke daran, dass David Gewalt gegen mich anwenden könnte, ließ mich schneller atmen, er stoppte meine Tränen und ließ mich völlig in Verzückung geraten. Ich sehnte mich förmlich nach seiner kräftigen Hand, die seine Macht über mich zum Ausdruck bringen sollte. »Schlag mich! … Bitte …«, flüsterte ich eindringlich.


  David sah mich sehr skeptisch an, er beobachtete, wie sich vor Verlangen mein Brustkorb heftig hob und senkte. Ich flehte um meine Erlösung, er sollte mich ins Gesicht schlagen … Ich wollte für ihn mehr empfinden als nur Liebe. »Tu es für Hayle!«, forderte ich ihn auf.


  Aber David hielt mir den Mund zu und schüttelte den Kopf. »Wenn ich dir jetzt in deinem Zustand diesen Wunsch erfülle, wirst du mir hörig sein … und das will ich nicht. Du gehörst Santiago. Ich werde dich ihm nicht wegnehmen.«


  Ich fühlte Enttäuschung in mir aufsteigen. Es war das erste Mal, dass ich so für David empfunden und mich nach seiner Züchtigung gesehnt hatte.


  »Ich werde dich nie schlagen, Zahira! Und mach dir um Hayle keine Sorgen, ich werde ihn heute Nacht glücklich machen. Oder traust du mir das nicht zu?«


  Als er seine Hand wegzog, wusste ich nicht, ob ich nicken oder meinen Kopf schütteln sollte. Dann kitzelte er mich mit seinen Haaren an der Wange, bis ich wieder lächelte, und ließ seine zarten Lippen noch einmal über mein Gesicht streichen, bevor er mich zum Abschied küsste. »Du kannst allein gehen. Ich rufe Damian an. Er wird unten auf dich warten.«


  In meinem Zimmer angekommen, stellte ich überglücklich fest, dass David sein Sakko bei mir vergessen hatte. Ich legte mich auf meine schöne Matratze und zog das geliebte Kleidungsstück über mein Gesicht. Es duftete nach ihm und gab mir das Gefühl, bei ihm zu sein … so wie Hayle es jetzt war.


  Nicht mal eine halbe Stunde später summte meine Schiebetür. Etwas erschrocken über die unerwartete Störung meiner sinnlichen Einsamkeit streifte ich das Sakko von meinem Gesicht.


  Santiago stand bereits über mir und sah mich verwundert an. »Was hast du denn da?«, fragte er interessiert.


  Erst jetzt registrierte ich die verfängliche Situation … Sofort war ich hellwach und es fuhr mir wie ein Blitz durch den Körper. Zwischen meinen Schenkeln verabschiedete sich Davids Liebessaft und lief vergeudet in das Laken.


  »Ist das Davids Sakko?«, hakte er nach.


  Ich suchte nach meiner Stimme. »Ja … er .. er hat es vorhin vergessen …«


  »Warum ziehst du es dir über den Kopf?«


  »Weil ich … Weil ich sonst nichts von eurer schönen Welt da oben habe, woran ich riechen könnte! Gib mir ein T-Shirt von dir, am besten ein verschwitztes, und ich vergrabe mein Gesicht darin. Wäre mir hundertmal lieber!«


  Nachdem ich scheinbar die richtige Antwort getroffen hatte, nahm er mir das Sakko aus der Hand und setzte sich zu mir auf die Matratze. Ich blieb ruhig liegen. Er streichelte zärtlich über meinen Bauch und erkundigte sich nach meinem Befinden.


  »Wie geht’s deinem Fuß?«


  »Geht wieder … Ich wusste nicht, dass ich einmal pro Woche damit zu David soll.«


  »Ja, ich weiß«, er begann andächtig mit meinen Haaren zu spielen, »dass du es nicht wusstest!«


  Irgendwie verstand ich den Hintergedanken seiner Aussage nicht.


  »Alle wussten, dass du es nicht weißt«, ergänzte er, »… und David war heute auch nicht in Miami. Ich wollte einfach sehen, was passiert … und wie lange du es aushältst!«


  Ich schluckte sichtbar.


  »Komm her«, hauchte er und zog mich von der Matratze auf den harten Steinboden. Er drehte mich in Bauchlage und führte meine Hände hinter den Rücken. Zärtlich streichelte er ein paar lange Haare aus meinem Gesicht. Danach erhob er sich und stieg mit seinem glänzenden Schuh sanft auf meinen Kopf. Er nahm mir damit jeglichen Gedanken an David und drängte nur sich allein in mein Gehirn. Ich fühlte mit all meinen Sinnen, dass ich wieder ihm gehörte und dass er es war, der mich am Leben erhielt.


  Genau wie beim letzten Mal stand ich danach, als er mich an den Haaren in die Höhe gezogen hatte, völlig leer und willenlos vor ihm. Er drückte mich gegen die Mauer und küsste meine reglosen Lippen.


  »Vierzehn Tage«, hauchte er, »ich möchte, dass du versuchst, immer vierzehn Tage durchzuhalten. Öfter brauchst du David nicht, glaub mir. Und wenn du dir ein bisschen Mühe gibst, dann bist du in einem halben Jahr dort, wo Estelle heute ist.« Er zog mein Gesicht an seine Schulter und massierte mit kräftigem Fingerdruck meinen Hinterkopf. Leise sprach er weiter: »Wenn es dir nicht gutgeht, darfst du in deinem Zimmer bleiben … Dann komme ich zu dir.«


  Er erwartete keine Antwort, stattdessen lächelte er zufrieden, nahm Davids Sakko und ging.


  Es fühlte sich jedes Mal an, als hätte ich mich gerade frisch verliebt, wenn er das mit mir machte. Benommen legte ich mich auf meine Matratze und war einfach nur glücklich.


  ***


  Die nächsten zwei Wochen vergingen wie im Flug ohne große Zwischenfälle. Santiago war nach wie vor ganz versessen auf meine Liebesdienste und nach einem kleinen Gefallen, den ich Damian erwiesen hatte, konnte ich schließlich ein Buch mein Eigen nennen: »Prinzessin Daisy« – eine Liebesgeschichte.


  Beim Fitness-Training ließ Estelle mehr und mehr durchhören, dass Santiago kaum noch Interesse für sie zeigte … und noch weniger für Alice. Die beiden waren ursprünglich die Einzigen gewesen, die die aktive Kunst seiner Befriedigung verstanden. Estelle wusste, dass ich jetzt ihre größte Konkurrentin war, sie sprach mich aber nie darauf an. Stattdessen war sie peinlich bemüht, ihre Schwäche für Keathan vor mir zu verbergen. Mindestens viermal pro Woche war sie seine Auserwählte und nur ganz selten, wenn er sie mit Liebesentzug quälen wollte, entschied er sich für ein anderes Mädchen. Aufgrund meiner ausnahmslosen Fokussierung auf Santiago war ich zum Glück nie involviert, denn Keathan konnte ich nach längerer Beobachtung einfach nur den Begriff »Psychopath« zuordnen. Er stellte Jude und Santiago gemeinsam in den Schatten und in Estelle hatte er ein bereitwilliges Opfer gefunden. Ihrer beider krankhafter Zwang, bei brutalen Liebesspielen bis an die Grenzen zu gehen, ergänzte sich perfekt und Estelle war von ihm genauso angetan wie umgekehrt.


  David lebte wie immer sehr zurückgezogen und rein sexuell ausschließlich für seine beiden Jungs und für Santiago. Er nahm selten an Ausflügen teil und scheute generell die Sonne. Santiago liebte seine Gesellschaft tagsüber im Haus und auch nachts in seinem Bett. Im Grunde lebten sie wie ein harmonisches Ehepaar, hätte nicht Santiago diese ausgeprägte Leidenschaft für junge Mädchen und all die damit verbundenen sexuellen Eskapaden gepflegt. Nur ganz selten endete eine solche mit einem Übergriff auf David …


  Ich freute mich wie verrückt auf meinen vierzehnten Tag. Meine Füße hatten tatsächlich mehr oder weniger schmerzfrei durchgehalten und machten mir keine Probleme. Die ganze Zeit über hatte ich kaum Gelegenheit gehabt, mit David zu sprechen oder irgendwo mit ihm allein zu sein.


  Es war Nachmittag und Damian schickte mich mit dem Aufzug in den ersten Stock. Als mir David öffnete, merkte ich sofort, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Ich selbst strahlte vor Freude und er konnte mir im Gegenzug nicht mal in die Augen sehen. Nicht das kleinste Lächeln streifte sein Antlitz.


  Ich setzte mich auf die Bettkante und er gab mir teilnahmslos den Schlüssel, damit ich meine Schuhe ausziehen konnte. Plötzlich begannen meine Füße ernsthaft zu schmerzen, da die Führung fehlte. Ich musste mich auf dem Einzelbett ausstrecken, um die Beine möglichst entspannt zu lagern. David setzte sich an das Fußende und versuchte, mir mit einer Massage zu helfen. Jedoch, anders als beim ersten Mal, fand ich das extrem unangenehm. Ich kannte Davids Einstellung zu meiner kranken Leidenschaft, was diese Schuhe betraf, und gerade deshalb wollte ich vor ihm die Zähne zusammenbeißen. Aber die Schmerzen wurden schließlich so unerträglich, dass es mir die Tränen in die Augen trieb und ich mir schluchzend die Hände vors Gesicht halten musste. Es lag nicht an ihm, er war genauso zärtlich wie immer, es lag an meinen Füßen, die bereits die Form der High Heels angenommen hatten. Wenigstens die darauffolgende Ultraschall-Behandlung fand ich erträglich. Nach dem Hautspray konnte ich mich noch kurz auf dem Bett ausruhen, bevor eine halbe Stunde um war … und er mir die Schuhe wieder anlegen musste. Die ganze Zeit über beherrschte eisige Stille den Raum.


  »Warum sprichst du nicht mit mir?«, versuchte ich aus ihm herauszulocken, bevor es zu spät war, und er mich wieder wegschicken musste.


  Aber David schüttelte nur den Kopf.


  Er war gekränkt, mehr als gekränkt, er musste sich beherrschen, um keine Tränen zu zeigen. Ich konnte ihm das ansehen. Aber was half es mir, wenn er nicht reden wollte.


  Als meine Zeit abgelaufen war, saß ich wieder auf der Bettkante und er half mir in die Schuhe. Eine Sekunde … nur ein kurzer Blick in seinen Hemdausschnitt, als er vor mir kniete … ließ mich erschaudern. Ich griff mit einem Finger an seinen Hals und wollte den Kragen ein Stück zur Seite ziehen … aber er stieß sofort meine Hand weg und strafte mich mit einem bösen Blick. Zornig schnaubte er durch die Nase. Nur langsam beruhigte er sich wieder … und als er mit meinen High Heels längst fertig war … kniete er noch immer vor mir … und sah mich schweigend an.


  »Du darfst nicht sprechen, richtig?« Mir fiel wieder Santiagos letzte Regel ein, wonach er von mir wollte, dass ich vierundzwanzig Stunden nach einer körperlichen Züchtigung mit niemandem sprach. Vielleicht galt das auch für ihn.


  Und tatsächlich, David nickte ganz kurz, fast unmerklich.


  Ich legte meine Hand an seine Wange und er schloss seine Augen. Noch einmal versuchte ich, mit zwei Fingern seinen Hemdkragen zur Seite zu ziehen und diesmal ließ er es zu. Das Bild, das sich mir bot, war unfassbar, eine horizontale Anordnung von kreisrunden Blutergüssen … als hätte man ihn mit einer Hundekette gewürgt. Mein Entsetzen und die damit verbundene Angst lähmte meinen Atem. Erschrocken ließ ich los und hielt mir die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien.


  Er öffnete seine schönen Augen und sah genauso ernst und beherrscht drein wie zuvor. Dann stand er auf und wich ein paar Schritte von mir zurück.


  Ich musste erst wieder zu Atem kommen und meine Fassung finden, bevor ich es schaffte, mich zu erheben. Warum konnte Santiago so brutal zu ihm gewesen sein? Vielleicht hatte er das mit David und mir herausgefunden? Dann blühte mir wahrscheinlich Ähnliches. Aber warum gerade jetzt, nach vierzehn Tagen? Noch einmal ging ich auf David zu und versuchte, mit ihm zu reden.


  »Hat es etwas mit mir zu tun?«, fragte ich ängstlich.


  Er schüttelte den Kopf … und mir fiel ein winzig kleiner Stein von Herzen.


  »War das überhaupt Santiago?«


  Er schüttelte wieder den Kopf und diesmal riss ich schockiert meine Augen auf. Nein? Nicht Santiago? Nicht Santiago? Fassungslos drehte ich mich im Kreis. David beobachtete mich schweigend. Dann blieben ja nur noch Jude oder Keathan.


  »Keathan?«, fragte ich.


  Er nickte nicht, aber ich konnte es an seinen Kieferknochen sehen, die plötzlich hart und kantig an seinen Wangen hervortraten. Sofort blieb mir die Luft weg. Am liebsten hätte ich mir alle Haare gleichzeitig ausgerissen. Der Mann war ein Psychopath, ich wusste es ja!


  David sah, wie ich mir selbst verzweifelt an die Haare ging und fing meine Handgelenke in der Bewegung ab, er bog sie mir auf den Rücken und schloss mich in seine Arme. Seine Aura war noch genauso stark wie immer. Er streichelte zärtlich über mein Gesicht … als wollte er mich beruhigen.


  Weinend löste ich mich von ihm und meine Stimme zitterte, »Du brauchst mich nicht zu trösten, ich will nur nicht, dass dir jemand so etwas antut … und … und ich weiß ja nicht einmal, was er dir alles angetan hat …«


  Davids Augenbrauen zogen sich schmerzlich zusammen, er nickte und gab mir einen kleinen Kuss auf den Mund. Dann wies er mich mit einer Geste zur Tür. Es tat mir im Herzen weh, ihn jetzt allein lassen zu müssen.


  Meinen vierzehnten Tag hatte ich mir anders vorgestellt.


  Panik im Aufzug


  Bei der regelmäßigen Aufstellung am Abend war ich in letzter Zeit relativ entspannt gewesen. Santiago holte mich fast ausschließlich nachmittags. Keathan und Jude waren zum Glück nicht an mir interessiert, da ich ja mit ihnen keinen Sex haben durfte. Also brauchte ich mir über nächtliche Gesellschaft keine Gedanken zu machen.


  Zudem konnte sich Keathan nach wie vor nur für Estelle begeistern. Jude hingegen wechselte ständig. Er war einigermaßen beliebt bei den Mädchen, da er sie, nachdem sie das Gröbste überstanden hatten, die ganze Nacht über bei sich behielt, danach mit ihnen frühstückte und meistens auch noch den Tag verbrachte. Darum beneidete ich jede Einzelne. Ich wurde von Santiago für maximal zwei Stunden nach oben geholt und das nicht mal täglich. Ich profitierte hauptsächlich von den Tagen, an denen wir alle gemeinsam baden gehen durften oder Bootsausflüge machten … aber die meiste Zeit verbrachte ich im Keller.


  Unsere aktuellen Uniformen waren weiße Spitzendessous einer exklusiven Modemarke, BH und Höschen, im Grunde recht bieder, aber extrem sexy durch unsere durchweg perfekt proportionierten Körper.


  Jude hatte sich für die Parade ein neues Ritual einfallen lassen. Jedes Mädchen musste sein eigenes Höschen ein Stück nach unten ziehen, sich selbst den Mittelfinger intim einführen, und ihn danach vor Judes Augen lasziv ablecken. Dieses Prozedere diente ausschließlich seiner Unterhaltung und hatte keinen Einfluss auf seine Wahl. Wie jeden Abend ließ ich es über mich ergehen und beachtete danach seine Entscheidung schon gar nicht mehr … als plötzlich mein Name fiel.


  Ein kurzer Schreck fuhr mir in die Glieder. Wirre Gedanken schossen durch meinen Kopf, ich konnte mir nicht erklären, wozu er mich wählte. Im letzten Moment erinnerte ich mich noch an meine Pflicht, jetzt niederknien zu müssen, und das tat ich gerade noch rechtzeitig. Ich zeigte ihm damit meine Dankbarkeit und meinen Gehorsam. Die anderen Mädchen zogen sich in ihre Zimmer zurück … und Jude holte den Aufzug.


  Er stand mit dem Rücken zu mir und sah mich nicht an. Erst, als sich die Schiebetür öffnete, traf mich sein völlig überzogen ernster Blick. Als hätte er mich gerufen, erhob ich mich vom kalten Boden und betrat vor ihm den Lift. Er lehnte sich mit den Händen am Rücken an die rechte Wand und ich stand ihm an der anderen Wand gegenüber. Jude senkte seinen Kopf und meine Gedanken begannen wie wild auf mich einzuprasseln. Was wollte er von mir? Mir fiel wieder ein, dass er gewaltige Probleme damit hatte, dass ich keinen Respekt vor ihm zeigte. Und der Tag, an dem er mich in die Knie gezwungen hatte. Der Tag, als er mich durch seinen übertriebenen Eifer vor Santiagos Augen fast ersticken ließ. Und wie hart mich sein Schlag ins Gesicht getroffen hatte. Mein Herz raste vor Angst. Er machte schon wieder den Eindruck, als wollte er mir etwas beweisen. Oder vielleicht nicht mir, sondern Santiago.


  »Bleiben wir allein?«, störte ich ihn mit meinen Worten in seiner gesenkten Kopfhaltung.


  Ganz langsam sah er auf. Seine Miene war starr und ausdruckslos. Dann schloss er ein Mal seine Augen, um mir ein »Ja« zu bekunden.


  »Du weißt, dass du nicht mit mir schlafen darfst?«, fragte ich verunsichert.


  Jude stoppte den Aufzug. Ich ging einen halben Schritt rückwärts und spürte die Wand hinter mir.


  »Du … wirst mich nicht belehren!«, knurrte er gereizt.


  Mein Atem wurde immer schneller. Ich wusste nicht, sollte ich jetzt vor ihm niederknien oder mich entschuldigen. Ängstlich schlang ich die Arme um meinen Körper und sah zu Boden. Ich wollte mich seinem Blick nicht länger aussetzen. Er schien kurz davor, durchzudrehen. Dann machte er einen Schritt auf mich zu und streckte eine Hand nach mir aus. Im selben Moment war es bei mir vorbei.


  Ich fasste seinen Arm und versuchte, ihn von mir wegzudrücken. Völlig perplex über meine Reaktion zuckte er zurück. Ich holte tief Luft und erhob meine Stimme gegen ihn: »Fass mich nicht an!«


  Ich sah, wie sich seine Nasenflügel weiteten und zwischen seinen Augenbrauen eine harte Zornesfalte entstand. Er griff mit beiden Händen nach mir. Ich wollte ihm ausweichen, aber es gelang mir nicht. Als er mich zu fassen bekam, drängte er mich ganz schnell in die Ecke. Ich bemühte mich, ihn von mir wegzustoßen und obwohl ich mich mit meiner ganzen Kraft gegen ihn wehrte, war es vergeblich. Unterstützend zog ich ein Bein nach oben und stemmte mein Knie gegen seinen Körper. Die dünnen Aufzugwände polterten unter den Erschütterungen.


  »FASS MICH NICHT AN!«, schrie ich ihm hysterisch ins Gesicht und er hatte echt Schwierigkeiten, mich in der Ecke zu halten. Er kämpfte mit meinen Händen und in einem kurzen Moment, als er mir beide Arme zusammenhalten konnte, traf mich überraschend eine Ohrfeige im Gesicht. Ich wandte mich blitzschnell von ihm ab und er riss mich grob an den Haaren zurück. Der plötzliche Schmerz ließ mich mit meinem Bein nach ihm treten und ich erwischte ihn mit dem kantigen Absatz am Knie.


  Jetzt schrie er zum ersten Mal und schlug bei seinem Rückwärtsschritt lautstark gegen die andere Wand. Ich konnte das Entsetzen darüber in seinem Gesicht sehen und sank auf den Boden. Erste Zweifel überkamen mich. Welch Teufel hatte mich bloß geritten, mich mit Jude im Aufzug zu prügeln? Ich kauerte mich in die Ecke, umfasste mit der einen Hand meine angezogenen Knie und hielt mir die andere schützend über den Kopf.


  »Ich blute, verdammt!«, hörte ich ihn zischen. Dann stürzte er wieder auf mich zu und griff nach meinen Haaren.


  Ich wehrte mich mit allem, was mein Körper zu bieten hatte, trat mit den Schuhen nach ihm, meine Nägel bohrten sich in seinen Unterarm und ich schrie ihn verzweifelt an: »NEIN, NICHT! … LASS MICH!«


  Plötzlich öffneten sich die Türen und Jude ließ sofort von mir ab, als er Santiago sah. Offenbar hatte er das Poltern und die Schreie gehört und den Lift in den ersten Stock geholt. Ich kauerte zusammengerollt in der Ecke und hielt meinen Kopf fest zwischen den Knien. Mein Herz raste wie wild und ich keuchte von der Anstrengung.


  »Was machst du da?«, forderte Santiago eine Erklärung von Jude.


  »Sie hat mich getreten!«, wies er jede Schuld von sich.


  Ich hörte Santiagos Schritte … Er betrat den Lift und wollte mir anscheinend die Hand von meinem Hinterkopf nehmen, um in mein Gesicht sehen zu können. Ich keuchte noch immer und als ich die erste Berührung verspürte, begann ich erneut um mich zu schlagen und zu schreien … und traf ihn dabei mit meiner Hand im Gesicht. Mir blieb fast das Herz stehen, als ich das realisierte. Er schrak kurz vor mir zurück.


  »Fass mich nicht an«, keuchte ich mit erstickter Stimme.


  Sofort waren wieder meine Haare sein Ziel. Er riss mich, zog mich, ich spürte seinen Körper auf mir, verkrallte mich in seiner Kleidung … bis ich auf dem Rücken lag und wie verrückt mit beiden Beinen nach ihm trat.


  Schließlich wich auch er entsetzt von mir zurück. Zu zweit betrachteten sie mich wie ein tollwütiges Tier, während ich mich wieder zusammengerollt und keuchend in die Ecke zwängte. Einige Sekunden lang waren sie ratlos. Vermutlich überlegten sie, ob sie mich jetzt zu zweit überwältigen sollten oder mich mit einem Eimer kalten Wassers zur Vernunft bringen könnten.


  Von meinem Geschrei geweckt, kam David aus Santiagos Schlafzimmer. »Was ist mit ihr?«, erkundigte er sich.


  »Geh hin und frag sie!«, lud ihn Santiago ein.


  Ich wusste in diesem Moment selbst nicht, was mit mir los war. Ich hatte absolute Panik vor jeder Berührung und konnte nur noch schreien und treten. Und genauso erwischte es auch David. Obwohl er zärtlich seine Hand auf mich legen wollte, schlug ich sie sofort weg und fauchte ihn an: »Neiiiin!«


  Mit voller Kraft stieß ich gegen seine Schultern und warf ihn fast um. Ich keuchte hektisch, all meine Muskeln spannten sich an und ich war bereit, erneut von den schmerzhaften Waffen an meinen Füßen Gebrauch zu machen. Wie eine angriffslustige Katze kurz vor dem Sprung riss ich meine Augen auf und wartete nur auf die Gelegenheit.


  Auch David schreckte vor mir zurück. »Sieht aus wie eine Panikattacke«, überlegte er laut. »Irgendetwas hat ihr Todesangst eingejagt.«


  Santiago sah Jude fragend an.


  »Ich hab ihr nichts getan, ich schwör’s. Ich hab den Lift gestoppt und sie ist völlig ausgerastet.«


  Wieder kauerte ich mich in die Ecke und legte den Kopf zwischen die Knie. Ich spürte, wie sich meine Fingernägel in meine eigene Kopfhaut bohrten, während ich Judes Stimme hörte. Mit meiner letzten Luft begann ich zu weinen und verschaffte mir damit eine geringfügige Beruhigung.


  »Ich kann ihr eine Spritze geben«, schlug David vor.


  »Das ist ja lächerlich«, entrüstete sich Santiago, »seit wann brauchen wir für so was eine Spritze?«


  »Sie kann nicht klar denken, wenn sie eine Panikattacke hat!«, versuchte David zu erklären.


  Santiagos Stimme wurde immer melancholischer. »Ich finde sie hinreißend … Lasst mich mit ihr allein.«


  Jude zischte zynisch: »Willst du meine Früchte ernten?«


  »Ihr seid alle zwei krank!«, hörte ich David sagen.


  »Vielleicht solltest du ihr die Schuhe ausziehen!«, schlug Jude vor.


  »Verzieh dich!«, befahl Santiago.


  Als es plötzlich ruhig wurde, hob ich meinen Kopf und sah Santiago das erste Mal bewusst an. Er trug einen schwarzen Jogging-Anzug und betrat mit wachsamen Blicken den Aufzug. Barfuß setzte er sich mir gegenüber auf den Boden und schloss die elektrische Tür. An meinem Rücken spürte ich die kalte metallische Wand zwischen meinen weißen Spitzen-Dessous, die bis jetzt noch unversehrt geblieben waren. Meine gläsernen High Heels nahmen wieder ihre Abwehrhaltung ein und trotzdem sah ich ihn verächtlich lächeln, als würde er mich nicht ernst nehmen. Verärgert darüber versuchte ich aufzustehen, um mich im Fall des Falles leichter wehren zu können.


  Aber er packte mich sofort am Handgelenk. »Bleib sitzen!«, sagte er, lächelte mich aber weiter an. Er fand mein Verhalten belustigend.


  »NEIN!«, schrie ich ihm ins Gesicht und wollte mich aus seinem Griff befreien. Ich stieg ihm mit einem Schuh auf die Beine. Doch nahezu im selben Moment überwältigten mich seine Hände. Sie drückten mich zu Boden. Er drehte mir unsanft die Arme auf den Rücken und meine Beine schlugen in alle Richtungen. Schließlich lag ich auf dem Bauch und er setzte sich auf meine Oberschenkel, sodass ich nicht mehr nach ihm treten konnte. Mit einer Hand hielt er meine Arme fest zusammen und die andere riss an den Haaren meinen Kopf in die Höhe. Ich keuchte und wimmerte schmerzgeplagt. Er war viel zu schwer für mich und die Gewalt seiner Hände kannte keine Gnade. Er sagte nichts … aber er ließ mich auch nicht los. Meine hoffnungslose Ohnmacht brachte mich nun endgültig zur Verzweiflung. Gleichzeitig spürte ich, wie sich mein Magen umdrehte. Ich war völlig verausgabt und plötzlich wurde mir schlecht. Mein Wimmern verwandelte sich in ein Würgen und ich musste mich übergeben. Sofort ließ Santiago von mir ab, sodass ich mich auf dem Boden aufstützen konnte. Mein Rücken krümmte sich und meine Bauchmuskeln kontrahierten unfreiwillig. Zu meiner Überraschung nahm Santiago all meine Haare zusammen und hielt sie damit aus dem Geschehen. Aber mein leerer Magen konnte mir nicht viel Erleichterung verschaffen. Nur ein paar Tropfen Magensäure und ich ließ mich erschöpft auf die Seite fallen.


  Noch immer zuckte ich vor Santiagos Hand zurück, als er mich wieder berühren wollte, aber ich hatte nicht mehr genug Energie, um mich zu wehren. Schließlich nahm er mich auf seine Arme und die Schiebetüren öffneten sich. Im Badezimmer setzte er mich vor einem Waschbecken ab und drückte mir eine Zahnbürste in die Hand. Meine Beine zitterten so stark in den wackeligen hohen Schuhen, dass ich beim Zähneputzen das meiste Gewicht auf meine Ellenbogen stützen musste. Santiago stand direkt daneben und legte mir zusätzlich noch seine schwere Hand auf den Rücken. Als ich fertig war und die Zahnbürste zur Seite gelegt hatte, kroch seine Hand vor bis an meinen Hals und hielt mich mit dem Kopf im Waschbecken fest. Meine Arme lagen seitlich am Rand und konnten keinen Widerstand mehr bieten. Dafür war der Aufstand in meinem Gehirn umso größer. Jude war nur der Auslöser. Zu viele unverständliche Gewalttaten beschäftigten mich schon seit längerem.


  »Du hast David misshandelt!«, warf ich ihm an den Kopf.


  Er antwortete nicht, aber hielt mich weiter fest.


  »Ich mache das nicht mehr mit!«, fuhr ich ihn an. »Ich will das alles hier nicht mehr … Ich kann nicht mehr … Ich verlasse dich.«


  Ich hörte ihn verächtlich ausatmen, als hätte er ohne Stimme gelacht. Gleichzeitig verstärkte sich der Griff an meinem Hals. »Ich bringe dich zurück in dein Zimmer«, sprach er emotionslos, während seine Finger sich von meinem Nacken lösten und stattdessen meine Arme grob fassten und auf den Rücken bogen.


  »NEIN!«, schrie ich ins Waschbecken. »Verstehst du mich nicht? Ich geh da nicht mehr runter … und ich werde diese Schuhe nicht mehr tragen … Ich gehe weg von hier!«


  Plötzlich ließ er mich vollständig los. Ich konnte mich aufrichten und musste mich sofort mit einer Hand am Waschbeckenrand festhalten, um mein Gleichgewicht zu finden. Mit der anderen Hand strich ich mir das Wasser aus dem Gesicht.


  Er stand direkt vor mir und sein Antlitz war ungläubig und schmerzlich verzerrt zugleich. Vermutlich dachte er gerade an das bevorstehende Ende meiner einzigartigen Liebesdienste. Das verschaffte mir Genugtuung. Es gab mir die Stärke, ihm in die Augen sehen zu können. Er musste kurz überlegen, bevor er sich innerlich einen Ruck gab, und mir tatsächlich nicht widersprach.


  »Ganz wie du möchtest …« Er hob seine Hände ein kleines Stück, als würde er sich ergeben, und trat einen Schritt von mir zurück. »Keathan wird alles Notwendige veranlassen.«


  Bei jedem einzelnen Wort sah er mir tief in die Augen, als würde er darin nach einem Rückzieher von meiner Seite suchen. Aber ich nickte zufrieden. »Kannst du mir sagen, ob ich meine Wohnung noch habe?«, wollte ich von ihm wissen.


  Ich sah förmlich all die Gedanken in seinem Gehirn panisch kreisen … Seine Antwort dauerte viel zu lange. »Ja … Keathan hat das alles!« Wieder traf mich sein skeptischer Blick.


  Ich nickte. Dann nahm ich mir einfach einen Bademantel aus dem Regal und bedeckte damit meinen halbnackten Körper.


  Er sah mir widerstandslos zu und nahm mich sanft am Oberarm, um mich aus dem Badezimmer zu begleiten. »Setz dich unten ins Wohnzimmer!«, lautete seine letzte Anweisung. Dann zog er sich zurück, vermutlich, um sich mit David oder Keathan zu besprechen.


  Draußen war schon finstere Nacht und ich überlegte, wann sie mich wohl von der Insel weglassen würden. Ich wollte freiwillig keine einzige Stunde mehr hier verbringen. Obwohl das bedeuten würde, David zu verlieren. Andererseits plagte mich die Angst, dass all seine Gefasstheit nur gespielt war und er mich nicht so einfach gehen lassen würde. Vielleicht planten sie da oben gerade eine geeignete Bestrafung für meinen Ungehorsam. Ich zog meine Füße zu mir hoch und wickelte mich fester in den Bademantel.


  Dann kam Santiago die Treppe herunter … allein. Er setzte sich zu mir auf die Couch, ohne mich zu berühren, und sprach sehr ruhig und vernünftig. »Es ist schon zu spät heute …«


  Ich nickte wissend.


  »Du kannst oben in deinem alten Zimmer schlafen.«


  »Ich will einen Schlüssel!«, forderte ich.


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Schlüssel. Außerdem, selbst wenn du zuschließt, kann jeder von uns die Tür öffnen. Aber du hast mein Wort … Dir wird nichts passieren!«


  Ich hielt mir beide Hände vors Gesicht und seufzte angesichts einer bevorstehenden Nacht in Angst und Schrecken. Aber in den Keller wollte ich auch nicht mehr. Bei David würde er mich ohnehin nicht schlafen lassen, also was blieb mir anderes übrig. Immerhin hatte ich die Gewissheit, wenn er mich hätte umbringen wollen, so hätte er das längst tun können … Also nahm ich seinen Vorschlag an.


  Beim Aufstehen wollte er mir eine Hand reichen, aber ich verweigerte sie. Und bei meinem Zimmer angekommen, schloss ich die Tür von innen, ohne mich von ihm verabschiedet zu haben.


  Es hatte sich nicht viel verändert … Der riesige Schrank war noch genauso exklusiv befüllt, wie bei meiner Ankunft, und das Bett glänzte frisch bezogen. Ich nahm mir ein leichtes kurzes Nachthemd aus den Regalen und vergrub mich in all den seidigen Kissen mit der Decke über meinem Kopf.


  Doch ich konnte nicht einschlafen … Jeden Moment rechnete ich damit, dass Jude oder irgendjemand anderer zur Tür hereinkommen würde, um mich zu ersticken. Gleichzeitig schlich sich ein Anflug von Traurigkeit in meine Gefühlswelt, den ich nicht zulassen wollte. Santiagos letzter Gesichtsausdruck war so einsichtig und vernünftig gewesen, dass er es mir fast schwer machte, ihn zu hassen. Mit Gewalt versuchte ich, dieses Bild vor meinem inneren Auge zu verdrängen und mich auf seine schlechten Seiten zu konzentrieren. Egal wie faszinierend ich sein Äußeres fand, er war unberechenbar und ungerecht, darauf durfte ich mich nie wieder einlassen. Und schließlich landete ich doch im Reich der Träume … und erwachte erst spät morgens … als es draußen bereits hell war.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis mich die geballte Ladung aller Emotionen des Vortages erreichte. Im nächsten Moment fand ich es geradezu unglaublich und beachtenswert, dass er mich die ganze Nacht über in Ruhe gelassen hatte.


  Ich suchte das schönste Kleid aus, das ich finden konnte, und meine Wahl fiel auf das cremeweiße, kurze, mit dem tiefen Ausschnitt, das ich bei meiner Ankunft auf Ivory getragen hatte. Ich wollte es als Andenken behalten und wenn ich es heute trug, so konnte er es mir bei meiner Heimreise vielleicht nicht verweigern. Auf jeden Fall wollte ich mich noch von den Mädchen verabschieden … Ich hoffte inständig, er würde dies zulassen. Vor allem um Jana tat es mir leid. Am liebsten hätte ich sie mit mir genommen. Da fiel mir ein, ich brauchte noch jemanden, der mir die Schuhe öffnete, damit ich sie gegen andere, möglichst hohe, aus diesem Schrank tauschen konnte.


  Zum vermeintlich letzten Mal schweifte mein Blick aus dem Fenster … als es plötzlich klopfte … und zu meinem Erstaunen jemand auf meine Erlaubnis wartete.


  »Ja bitte …«, gab ich meine Einwilligung.


  Santiago trat ein und lehnte sich von innen gegen die geschlossene Tür. Er sah mich nachdenklich an und sprach mit endloser Wehmut in seiner Stimme. »Ich hab die ganze Nacht nicht geschlafen, Zahira … Ich lasse dich nicht gehen.«


  Meine neue kleine Welt brach mit einem Schlag zusammen. Ich wusste es. Wie konnte ich nur so gutgläubig sein? Sprachlos und versteinert blieb ich stehen, während sich all meine Finger hinter meinem Rücken an das Fensterbrett klammerten.


  Er kam ein paar Schritte auf mich zu und setzte sich auf die Bettkante, offenbar, um mit mir zu sprechen. Seine Unterarme stützten sich auf seine breit auseinandergestellten Knie und ich konnte in sein weit aufgeknöpftes schwarzes Hemd sehen. Sofort hielt ich mir eine Hand vors Gesicht, weil mich dieser Anblick zu Tränen rührte … Tränen, die ich ihm nicht zeigen wollte.


  Er lächelte geschmeichelt und voreilig siegessicher. »Ich will, dass du bei mir bleibst, Zahira.« Er hielt kurz inne … »Du sollst von jetzt an hier in diesem Zimmer wohnen.«


  Etwas perplex nahm ich die Hand runter und versuchte, an seinem Gesicht zu erkennen, ob er das ernst meinte. Er lächelte mich noch immer an und ich konnte ihn nicht einschätzen. Ich spürte nur, wie weh es tat, ihm zu widerstehen. Aber ich musste hart bleiben.


  »Nein, ich kann nicht …«, flüsterte ich kaum hörbar.


  »Du bekommst von mir den gleichen Status wie David, Jude und Keathan … verstehst du?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Komm her …«, hauchte er … mit einladend nach oben gedrehten Handflächen und einem Blick, der mir die Knie weich werden ließ. Ich musste mich umdrehen, um nicht einzubrechen, konnte aber mein weinerliches Schluchzen nicht verhindern.


  »Verlass mich nicht …«, hörte ich seine Stimme flehen und ich machte den großen Fehler, meine Augen wieder auf ihn zu richten.


  Es brach mir das Herz, ihn so zu sehen. Seine Ausstrahlung wirkte wie ein übermächtiger Magnet auf mich. Es zog mich zwischen seine Beine und ich fiel vor ihm auf die Knie. Seine warmen Hände schmiegten sich durch das seidig dünne Kleid an meine schmale Taille. Er schloss langsam die Augen und senkte geradezu reumütig seinen Kopf. Ein paar seiner Haare berührten mich im Gesicht. Danach begann er, mich von der Seite am Hals zu küssen und ich war der erotisierenden Wirkung seiner feuchtheißen Lippen hilflos ausgeliefert. Ich hielt meine Hände verkrampft hinter meinem Rücken fest und musste immer schneller atmen. Bis sein Mund ganz dicht an meinem Ohr angelangt war.


  »Ich liebe dich«, hauchte seine Samtstimme.


  Gänsehaut lief über meinen Körper. Mir wurde kurz schwarz vor Augen … alles drehte sich … Ich fürchtete, das Bewusstsein zu verlieren … und mein Verstand befahl mir, den Kopf zu schütteln. Gleichzeitig entgegnete ich mit letzter Willenskraft ein zaghaftes »Nein«.


  Seine Handfläche legte sich an mein anderes Ohr, als wollte er mein Kopfschütteln verhindern, und er küsste mich weiter … nur von einem leisen »Doch« kurz unterbrochen.


  Ich konnte nicht mehr widersprechen. Seine Hände fühlten sich wundervoll an auf meinem Körper. Da ich ihn aktiv nicht berühren durfte, ließ ich mich von ihm küssen. Seine Begierde breitete sich wie eine flauschige Felldecke über mir aus und sie wuchs von Sekunde zu Sekunde. Er zog mich zu sich ins Bett, hielt meinen ganzen Körper in seiner Umarmung … Er hatte schon seit Wochen nicht mehr mit mir geschlafen. Mein Kleid flog in hohem Bogen über mich hinweg und er verschwendete keine Zeit mehr für überflüssige Zärtlichkeiten. Sofort drang er in mich ein. Er fasste mit einer Hand an meinen Nacken, mit der anderen an meine Kniekehle und riss mich mit wilder Entschlossenheit an seinen Körper. Er besorgte es mir dabei so heftig, wie er es noch nie getan hatte. Meine Pobacken trafen geräuschvoll auf seine Lenden … wie kleine Knallkörper, die auf seiner Haut explodierten. Die Detonationen kamen in kurzen Intervallen und schlugen harte Wellen … über mein Rückgrat … bis in meinen Kopf. Ich wurde durchgeschüttelt … konnte kaum noch klar denken … Es war, als wollte er die Gegenwehr aus meinem Kopf schütteln und mich gleichzeitig für meinen Ungehorsam bestrafen. Aber ich genoss es, ein willenloses Geschöpf in seinen Händen zu sein … mich seiner Begierde zu ergeben … beherrscht zu werden … Sein Schwanz war mein liebstes Foltergerät.


  Santiago merkte gar nicht, dass ich schon längst gekommen war … und legte sich kurz vor seinem eigenen Höhepunkt auf mich. So brauchte er nur noch wenige kräftige Stöße … Seine Erektion gewann an letzter Härte … und dann platzte der schönste aller Knallkörper … tief in mir … ohne Erschütterung … und ohne einen Ton. Nur Santiagos haltloses Stöhnen an meinem Ohr verriet seine plötzliche Erlösung … sein Liebessaft strömte still in mich.


  Ich versuchte, eilig wieder meine Sinne zu ordnen, um jetzt bloß keinen Fehler zu machen. Langsam drehte er sich auf den Rücken.


  »Ich hab keine Zigarette«, stellte er hilfesuchend fest.


  »Soll ich dir eine holen?«, bot ich an.


  »Nein, gib mir mein Handy.«


  Ich legte mich in seine Achsel und er schlang seinen Arm um meinen Rücken. Kurz darauf kam David und rauchte ihm eine Zigarette an. Vermutlich dachte er sich seinen Teil, als er mich nackt und erhitzt neben ihm liegen sah. Santiago bedankte sich und David verließ uns gleich wieder.


  Santiago genoss die Ruhe nach dem Sex und inhalierte sinnlich seine Zigarette. Seine andere Hand hielt mich ganz fest an der Taille, viel zu fest für eine normale Beziehung. Der kräftige Druck sagte alles aus, was ihm in diesem Moment am Herzen lag: Beweg dich nicht … sprich nicht … sieh mich nicht an … du gehörst mir … und wenn mir danach ist, dann drück ich stärker zu und tu dir weh. In sinnlicher Trance lag ich in seinen Armen, während sein Samen aus mir floss.


  Ich hörte, wie er die Zigarette ausmachte und tief seufzte. »Fühlst du dich stark genug, um wie David an meiner Seite zu leben?«


  Ich versuchte, meine Begeisterung darüber zu verbergen und nickte … ohne aufzusehen.


  Er streichelte über meine Wange. »Du brauchst vor Jude keine Angst zu haben. Du musst ihm nicht mehr gehorchen. Außer, wenn ich es ausdrücklich verlange, in meinem Beisein.«


  Ich küsste seine Hand. »So wie bei Keathan und David?«, fragte ich.


  »Ja«, antwortete er kommentarlos.


  Mich schauderte bei dem Gedanken an Davids Hals, aber ich entdeckte gerade eine neue Leidenschaft. Santiagos Hand zu küssen, fand ich regelrecht berauschend. Vielleicht auch durch die Erschwernis, dass ich sie nicht halten durfte. Er legte sie ganz sanft an meinen Mund und ich versuchte, mit leicht geöffneten Lippen seine Haut an meiner Zunge zu fühlen. Er präsentierte sie mir langsam von allen Seiten und hielt mir dabei mehrmals mit der flachen Hand den Mund zu. Dann legte er sie auf meine Augen oder auf meine Stirn und ich konnte den Moment gar nicht erwarten, wo ich sie wieder an meinen Lippen fühlte. Bis er sie wegzog.


  »Wir gehen jetzt frühstücken«, entschied er für uns.


  Nach einem gemeinsamen Zwischenstopp im Badezimmer fühlte ich mich wie eine Prinzessin, als ich an seiner Seite das Wohnzimmer betrat. Alle Anwesenden erhoben sich vom reichlich gedeckten Tisch. Mein erster Blick fiel sofort auf Jude und ließ kurz meinen Atem stocken. Daran musste ich mich erst gewöhnen. Ich bekam meinen alten Platz wieder und blickte bei meinem Gegenüber in die jadegrünen Augen meiner heimlichen Träume. Auf meiner Seite hatte offensichtlich Jude meinen ursprünglichen Platz vorübergehend eingenommen, neben Damian, und nun mussten alle nachrücken. Santiago nahm am Kopfende Platz, direkt neben mir. Alle setzten sich wieder und frühstückten weiter.


  »Sie bleibt!«, verkündete Santiago kurz und bündig.


  David ließ sich keine Gefühlsregung anmerken. Ich überlegte, wie er es wohl ertragen konnte, nach seinem schmerzhaften Erlebnis mit Keathan, direkt neben ihm zu sitzen. Aber vermutlich war das noch die bessere Lösung, als ihn ansehen zu müssen. Jude saß schließlich auch neben mir.


  »Sie ist ab sofort David, Keathan und Jude gleichgestellt …«, sprach Santiago weiter, »und damit jeglichem Gehorsam euch betreffend entbunden!«


  Jude platzierte sein Glas demonstrativ laut auf dem Tisch und sah Santiago mit zusammengepressten Lippen an. »Wenn sie David und Keathan gleichgestellt ist, heißt das, ich kann jederzeit mit ihr schlafen … wenn das auch ihr Wunsch ist!«


  Mit dieser Frage, oder eigentlich Feststellung, hatte Santiago nicht gerechnet. Auf mir lastete schließlich noch ein Sex-Verbot. Er sah mich an und schien zu überlegen.


  Jude hakte nach: »Du kannst sie nicht gleichstellen und dann wieder doch nicht gleichstellen. Das treibt einen Keil zwischen uns! Ich kann mir ihren halbnackten Model-Körper nicht den ganzen Tag ansehen, ohne eine faire Chance zu bekommen. Keathan hat bereits mit ihr geschlafen … ich nicht! Wenn du das verbietest, machst du sie nur noch interessanter … für uns alle.«


  »Für dich und Keathan vielleicht!«, korrigierte ihn Santiago.


  Jetzt mischte sich auch Keathan ein. »Jude hat recht. Wieso willst du da einen Unterschied machen? Dadurch wird alles nur komplizierter. Bei den anderen Mädchen ist es dir doch auch egal und bei ihr brauchen wir jetzt sogar ihre Zustimmung. Oder hast du etwa Angst, du könntest durch uns deinen Glanz verlieren?«


  Santiago überlegte ernsthaft, nachzugeben. Er fühlte sich sichtlich geschmeichelt von Keathans letztem Argument und geriet ins Schwanken. »Sie ist euch körperlich nicht gewachsen. Wie soll ich ihr da die Freiwilligkeit vom Anfang bis zum Ende garantieren. Gerade bei euch zwei …«, er seufzte und strich seine Haare nach hinten, bevor er zu einem Entschluss kam. »Wir machen es so: Wenn sie sich auch nur ein einziges Mal bei mir beschwert, zu etwas gezwungen worden zu sein, ist es für euch beide vorbei! … Sie wird ein Handy bekommen … ohne Kellerzugang. Ende der Diskussion! Im Gegensatz zu euch trägt sie High Heels für mich, sie nimmt es in Kauf, mich nicht anfassen zu dürfen und sie kann sich im Keller kein Spielzeug aussuchen … und trotzdem beschwert sie sich nicht! Jeder, der auf einem dieser drei Gebiete eine Gleichstellung mit ihr haben möchte, kann sich gern an mich wenden!« Santiago nickte noch mal zur Untermauerung seiner glorreichen Verkündung.


  Nach dem Frühstück zog er sich tatsächlich zurück, um fehlenden Schlaf nachzuholen.


  Ich will deinen Gehorsam!


  Eine meiner neuen Errungenschaften war, mich ab sofort im Haus frei bewegen zu dürfen. Es schien für alle etwas ungewohnt, dass sich nach längerer Zeit wieder ein weibliches Wesen unter ihnen aufhielt und nicht wirklich zu jemandem gehörte, der es auserwählt hatte. Am meisten liebte ich das luxuriöse Badezimmer … und dass ich es zu jeder Tageszeit benutzen durfte … genauso wie die Sonnenterrasse. Trotz der wieder gewonnenen Freiheit versuchte ich, sehr rücksichtsvoll zu sein und darauf zu achten, dass sich niemand durch mich gestört fühlte. Und ich nahm mir vor, Santiagos Wünsche von seinen Augen abzulesen … zumindest wollte ich dies lernen. Nur vor meinem ersten Zusammentreffen mit Jude auf gleicher Augenhöhe hatte ich ein bisschen Magenschmerzen, obwohl ich wusste, dass er mir jetzt nichts mehr antun durfte.


  An dem besagten Tag traf ich ihn erst am Abend. Keathan hatte mir bereits ein eigenes Handy anvertraut. Ich konnte von nun an allein mit dem Lift fahren, hausinterne Nachrichten und Anrufe erhalten, jedoch nicht nach auswärts telefonieren. Nachdem ich mir bis zum Sonnenuntergang die Zeit auf der Terrasse vertrieben hatte, sehnte ich mich nach einer Dusche und wärmerer Kleidung. Mit meinen Badesachen über der Schulter stieg ich aus dem Lift und er lehnte bereits an meiner Tür … Jude.


  Sofort übernahm die Aufregung meinen Herzschlag. Es war unverkennbar, dass er auf mich wartete … Sicher noch nicht lange … vermutlich hatte er sich von jemandem auf der Terrasse über meinen Aufbruch informieren lassen. Ich musste mich beruhigen. Immer wieder befahl ich mir selbst, keine Angst zu zeigen … bis ich vor ihm stand.


  Da war er wieder, sein starrer, ernster Blick … kein Lächeln auf seinen schönen Lippen, kein Wort kam aus seinem Mund. Er musste doch etwas zu mir sagen, wenn er schon an meiner Tür lehnte.


  »Bitte, Jude …«, flüsterte ich und hoffte, dass er mir den Weg freigeben würde.


  Er musterte meinen Körper von oben bis unten, dann landete sein Blick wieder in meinen Augen. »Geh dich duschen und steck deine Haare hoch«, verlangte er mit unverhüllter Dominanz in seiner Stimme.


  »Jude, ich weiß selbst, wann ich duschen muss!« Ich sprach leise und freundlich, um ihn nicht aufzuregen … aber er sollte doch auf seine Grenzen hingewiesen werden. Mein Brustkorb hob und senkte sich wie verrückt. Ab dem Moment, wo ich ihm widersprochen hatte, schnürte es meine Kehle zu. Ich spürte meinen Herzschlag unter der Kopfhaut und als er mich weiterhin unnachgiebig anstarrte, verrieten meine Augenbrauen bereits erste Zeichen von Reue. Es war nicht meine Absicht, ihn wütend zu machen. Ich legte meine Badetasche zur Seite, da mich das Gefühl überkam, es könnte länger dauern.


  Er griff vorsichtig nach meinem Handgelenk und hielt es locker umschlossen. »Ich will deinen Gehorsam … heute Abend … Ich tu dir nicht weh!«


  Kaum hatte er es ausgesprochen, war ich auch schon seinem Charme erlegen. Seine Blicke trafen mit feinfühliger Zielsicherheit genau in mein Herz und seine Worte taten ihr Übriges. Ich nickte ergeben.


  Seine Miene blieb ernst … aber er gab meine Hand frei.


  Nachdem er mir weiterhin den Zugang zu meinem Zimmer verweigerte, nahm ich meine Sachen mit ins Bad. Ich beeilte mich mit der Dusche und begann anschließend mit dem, was er von mir verlangt hatte. »Haare hochstecken« bedeutete, dass zumindest das Brandmal freigelegt werden musste. Auf der anderen Seite oder am Rücken durften die Haare ruhig lang bleiben. Beim Schminken dachte ich an Santiago … ob es für ihn wohl in Ordnung sein würde, falls Jude mich die ganze Nacht vereinnahmen wollte? Und ich dachte an David … begann seine Schönheit mit Jude’s zu vergleichen und stürzte mich damit in ein gewaltiges Gefühlschaos. Wie nach einem Selbstgespräch schüttelte ich meinen Kopf. David bedeutete für mich viel mehr als einfach nur Schönheit … nichts und niemanden wollte ich mit ihm vergleichen.


  Jude war mittlerweile von meiner Zimmertür gewichen und saß auf meinem Bett. Neben ihm lagen Kleidungsstücke aus lindgrünem Lederimitat, überzogen mit einem feinen Gold-Schimmer. Unmengen von Schnüren, Ösen und Häkchen weckten meine Neugier.


  »Soll ich das für dich anziehen?«, fragte ich bereitwillig.


  »Ja, ich möchte mit dir weggehen. Setz dich aufs Bett. Wir müssen kurz deine Schuhe ausziehen. Das ist eine sehr enge lange Hose«, erklärte er. »Du brauchst nichts darunter, sie wird auf nackter Haut getragen.«


  Er selbst trug schwarze Jeans mit einem edlen Ledergürtel und ein kurzärmeliges schwarzes T-Shirt. Ich zog mein Handtuch etwas nach oben und setzte mich auf die Bettkante. Jude öffnete meine Schuhe, ließ sie zu Boden fallen und schob die enge Hose mühevoll bis zu meinen Knien, bevor er mir die High Heels wieder anlegte und sie gewissenhaft verschloss. Das war mit Abstand die engste Hose meines Lebens! Mindestens eine Nummer zu klein fand ich sie. Er meinte jedoch, das wäre okay so. Der Po saß perfekt und von der Beinlänge her passte sie auch, jedoch am oberen Ende reichte sie nur bis unter die Hüftknochen und bedeckte gerade noch meine Scham.


  Jude fasste an mein Handtuch und ich musste es loslassen. Wohlwollend betrachtete er meine nackten Brüste und meinen flachen Bauch. Seine Finger streichelten über meine sensible Haut und ließen mich zurückzucken. Ich mochte es nicht, oben ohne vor ihm zu stehen … Es fühlte sich alles so verwundbar an und mit jedem Funken Unbehagen kam die schmerzhafte Erinnerung an den übertrieben harten Schlag in mein Gesicht zurück.


  Plötzlich legte er seine Hand an meine Taille und seine Lippen näherten sich mir in eindeutiger Absicht. Ich wollte ihn nicht zurückweisen, aber die Angst saß mir noch in den Gliedern. Jude merkte sofort, dass ich ihm nicht sehnsüchtig entgegenstrebte, seinen Kuss nicht erwidern würde, und wich noch vor der ersten Berührung wieder zurück. Er überging mein Verhalten … und gab mir den nächsten Teil meiner Abendrobe: Eine ebenso hellgrün-goldene Korsage, sie schlang sich eng um meine schmale Taille und wurde an meinem Rücken straff geschnürt. Er zog sie so fest zusammen, dass ich am Schluss kaum noch tief Luft holen konnte. Dafür kamen meine sonst eher zierlichen Brüste umso üppiger zur Geltung. Seine flache Hand streichelte anerkennend über mein Dekolleté und entlockte Jude zum ersten Mal ein kleines Lächeln.


  Auf dem Bett lag noch ein Berg Schnüre mit etwas hellgrünem Stoff. »Das sind lange Handschuhe«, erklärte Jude. »Möchtest du noch irgendetwas in deinem Gesicht machen, bevor ich sie dir anziehe?«


  Ich überlegte kurz und verneinte. Schließlich kam ich gerade aus dem Bad.


  Die Handschuhe waren auf seltsame Weise miteinander verbunden, ich musste meine Hände im Rücken greifen und meine einzelnen Finger verschränken. Dann streifte er mir die zwei lederähnlichen Schläuche über, bis hoch zu meinen Schultern. Die Schnürung befand sich zwischen meinen Armen und wurde so eng zusammengezogen, dass sich meine Unterarme berührten. Meine Schultern wurden dadurch fast schmerzhaft nach hinten gezwungen und präsentierten nun aufdringlich meinen Busen. Durch die letzte Öse an meinen Handgelenken fädelte er ein kleines Schloss, er versperrte es und legte den kleinen Schlüssel in mein Nachtkästchen.


  Seine Blicke wanderten nun über meinen ganzen Körper und er war sichtlich stolz auf sein Werk. Er schob mich vor den großen Spiegel und wieder verriet ein kleines Lächeln seine Begeisterung. Aber ich war selbst fasziniert von meinem Spiegelbild und erklärte diese Ganzkörperfessel zur schönsten Abendrobe, die ich jemals getragen hatte. Allein mit dieser kleinen Zeremonie, wie er sie mir angelegt hatte, hatte er mich schon glücklich gemacht. Gleichzeitig fragte ich mich, was er bei seiner Einleitung wohl unter »weggehen« verstanden hatte. Aber ich wollte meine schöne Stimmung nicht mit Worten zerstören, darum sah ich ihn nur erwartungsvoll an.


  Jude hielt mir die Tür auf, er half mir vorsichtig die Treppe hinunter … und im Wohnzimmer begegnete uns Santiago.


  »Lass sehen!« Interessiert winkte er uns an seine Couch.


  Jude schubste mich ein Stück näher und drehte mich vor ihm um, sodass Santiago auch meinen Rücken betrachten konnte.


  »Alle Achtung!«, drückte er seine Bewunderung aus. »Willst du so mit ihr weg?«


  »Ja, zu Franco’s, ein neuer Club am South Point … Vielleicht kann Marcus uns fahren?«


  Meine Augen wurden größer, als plötzlich klar wurde, dass er mit mir so unter Leute gehen wollte. Aber aus unerfindlichen Gründen fühlte ich mich bei ihm sicher. Und Santiago gab seine Erlaubnis, nachdem er eine Augenbraue höher gezogen hatte, als jemals zuvor.


  Jude musste mich fast ins Boot heben, so unmöglich war es für mich, auf dem Pier mit hohen Schuhen und gefesselten Armen das Gleichgewicht zu halten. Es war eine laue Nacht, das Meer spiegelglatt und in Windeseile erreichten wir die Küste.


  »Marcus, wir legen hier an, ich möchte mit ihr über die Promenade gehen«, befahl Jude. Auch Marcus musste ihm gehorchen, wie die Hierarchie es vorgab.


  Der Hafenmeister wirkte etwas verstört, als er uns an Land gehen sah, aber nachdem ich ihm mein bezauberndstes Lächeln geschenkt hatte, zeigte er keine weitere Reaktion. Schnell fand ich Gefallen an dem Spiel. Die meisten Leute schlenderten nur so dahin auf der Promenade. Auch wir gingen langsam und Jude hatte anfangs meine verschnürten Finger in seiner Hand. Von vorn merkte man es nicht sofort … Vielleicht fragten sich manche, warum ich meine Schultern so krampfhaft nach hinten zog und meine Brüste übertrieben rausstreckte, einige Frauen blickten auf meine gläsernen High Heels … aber die meisten waren wie gefesselt von Jude. Sie blieben an seinem Gesicht hängen, als hätten sie Jesus gesehen. Ich strahlte wie ein kleines Kind vor dem Weihnachtsbaum … so stolz war ich an seiner Seite.


  »Die Leute sehen dich an …«, flüsterte ich Jude zu.


  »Ich weiß … Sie sehen aber auch dich an!«, beruhigte er mich. Später legte er seine Hand an meinen Nacken und übte sanften Druck auf meinen Hals aus. Langsam verschwand das Lächeln aus meinem Gesicht und machte Platz für ein viel wundervolleres Gefühl. In diesem Moment gehörte ich Jude … mit all meinen Sinnen. Noch nie hatte er mit mir geschlafen, aber ich konnte es mir kaum schöner vorstellen. Als ich einmal kurz von der Seite zu ihm hochsah, erlitt mein linkes Knie einen kleinen Schwächeanfall und knickte ein. Sofort griff er an meinen Oberarm und bewahrte mich vor einem Sturz.


  »Gehe ich zu schnell?«, fragte er besorgt.


  »Nein, es war meine Schuld …«, erwiderte ich.


  Ich hörte Leute hinter uns tuscheln, einige überholten uns mit befremdlichen Blicken.


  »Du musst lächeln, sonst verhaften sie mich!«, scherzte Jude.


  Sicherheitshalber gehorchte ich ihm … Es war eine einfache Übung an seiner Seite … und mit seiner Hand an meiner Taille. Schließlich bogen wir von der Promenade ab … Richtung Strand. Aufgrund des Wochentages war das Lokal schlecht besucht und wir bekamen einen schönen Platz an der Bar.


  Wir bestellten Cocktails. Jude setzte sich auf einen Barhocker und ich blieb zwischen seinen Beinen stehen. Provokativ spielte er mit den Schnüren an meinem Rücken, während er selbstverliebt die Reaktionen der Leute darauf beobachtete. Nach einer Weile zog er mich näher an sich heran, sodass ich seinen Körper und seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte. Verführerisch hauchte er über mein Ohr, dann öffnete er seine Lippen und küsste mein Brandmal. Ich fühlte seine Zunge an meinem Hals, die kreisenden Bewegungen … und ich spürte auch die Hitze, die unweigerlich in mir aufstieg. Sein Verlangen ließ mich tiefer atmen, wobei das Korsett fast meine Lunge zerdrückte. Und kurz bevor mir schwindelig wurde, musste ich mich mit einem großen Schritt rückwärts aus seinen Armen befreien. Panisch schnappte ich nach Luft. Ganz in seine Leidenschaft vertieft, hatte Jude vergessen, mich ausreichend festzuhalten. Wie aus einem Reflex heraus und gleichzeitig voller Zorn über meine Entgleisung, bekam er in der Schnelligkeit nur meine Haare zu fassen. Er riss mich so ruckartig an sich, dass ich das Gleichgewicht verlor und zwischen seinen Beinen auf die Knie fiel.


  »Verzeihung!«, entschuldigte er sich umgehend … bei den anderen Gästen, deren Aufmerksamkeit er nun zweifellos erregt hatte. Er half mir hoch und streichelte über meine Wange. »Hast du dich verletzt?«


  Ich schüttelte den Kopf und sah verstohlen hinter mich … Dutzende Augenpaare waren auf mich gerichtet. Jude nahm mich liebevoll in den Arm. Ich legte meine Stirn an seinen Hals und fühlte meinen heftigen Herzschlag.


  »Komm, trink etwas!« Er hielt mir meinen Cocktail zur Brust und drängte den Strohhalm zwischen meine Lippen.


  »Wie kannst du einfach weggehen, wenn ich dich küsse?«, forderte er eine Erklärung.


  »Ich hab keine Luft mehr bekommen … Es tut mir leid.«


  »Mach das nie wieder!«, warnte er mich.


  Ängstlich sah ich in seine schönen Augen, die nun so unbarmherzig auf mich gerichtet waren. »Es tut mir ehrlich leid … Ich hab nicht nachgedacht!«, entschuldigte ich mich noch mal. Ständig schwebte das Damokles-Schwert über mir, dass er heute Nacht mit mir schlafen würde und ich wollte ihn bis dahin nicht unnötig aggressiv machen.


  »Hast du dir eigentlich schon überlegt, wie du dich bei mir erkenntlich zeigen möchtest?«, fragte er, mit reichlich Überheblichkeit in seinem Tonfall.


  »Erkenntlich? Wofür?« Mein Knie schmerzte von dem ungebremsten Sturz. Wofür sollte ich mich erkenntlich zeigen? Dafür, dass er mich an den Haaren zu Boden gerissen hatte?


  »Na ja … wenn ich nicht gewesen wäre … hättest du nie eine Gleichstellung mit uns bekommen. Dann würdest du jetzt noch deine Tage im Keller zählen!«


  Betroffen musste ich meinen Blick kurz von ihm abwenden, bevor ich ihm wieder in die Augen sehen konnte. »Hab ich denn eine Gleichstellung?«


  Angesichts meiner Ganzkörperfessel musste sogar er schmunzeln. »Heute nicht …«


  Ich nickte, erleichtert darüber, dass er es auch so empfand, und legte ergeben meine Stirn an seiner Schulter ab. Er ließ seine Hände über meinen Rücken gleiten … über meine Arme … und meinen Hals. Am Schluss fasste er an meinen Nacken und der Druck seiner Hand wurde fest. Meine intimen Muskeln reagierten auf seine dominante Geste mit einem freudigen Zucken. Mein Atem ging schwer und wieder ermahnte mich die bedrohliche Enge in meinem Brustkorb. Aber diesmal konnte ich deutlich fühlen, wie sehr ich seine Macht über mich genoss. Mit jedem beherzten Druck seiner Hand provozierte er einen kleinen Stromstoß in meinem Unterleib.


  »Möchtest du überhaupt eine Gleichstellung mit mir?«, raunte er lasziv in meine Haare und der samtige Klang seiner Stimme gab meinem sinnlichen Rausch den Rest.


  Ich atmete angestrengt … konnte nicht sprechen … aber ich wollte ihm zeigen, wie sehr mich das erregte, was er tat. Leise begann ich zu stöhnen … ließ meine Stimme zu … nur für ihn. Ich verbarg mein Gesicht an seinem Hals und er hielt mich ganz fest, während die Liebessäfte zwischen meinen Beinen nach außen drängten. Meine Erregung schmerzte. Ich trat unruhig von einem Bein auf das andere. Und dann machte ich die süßeste Entdeckung von allen. Meine enge Hose hatte eine Mittelnaht. Ich fühlte, wie sich meine pulsierenden Schamlippen in zügelloser Feuchtigkeit an einer schroffen Kante teilten. Plötzlich war ich heilfroh, dass ich kein Höschen trug, denn die harte Naht spannte sich streng durch meine Mitte und drückte dabei auf meinen empfindlichsten Punkt, als wollte sie ihn im Zaum halten. Doch sie bewirkte das ganze Gegenteil. Ich glühte vor Begierde.


  »Jude …«, hauchte ich sehnsüchtig … und sein Name raubte mir fast mehr Sauerstoff, als ich in meiner schmal gepressten Silhouette zur Verfügung hatte.


  Dann bewegte ich meine Hüfte und sofort entkam mir ein unwillkürliches Stöhnen. Die stramme Naht war über mein pochendes Lustzentrum gehüpft und hatte dabei einen unvergleichlichen Reiz hinterlassen. Ich drängte mich dichter an Jude und bekam kaum noch Luft. Trotzdem wollte ich mir dieses prickelnde Erlebnis nicht versagen. Unauffällig verlagerte ich mein Gewicht von einem Bein auf das andere und ließ die strenge Kante geschmeidig über die kleine empfindsame Erhebung stolpern, die mir so viel Vergnügen bereitete. Mittlerweile war sie mächtig angeschwollen und gierte regelrecht nach Erlösung. Judes Hand war schon längst nicht mehr der einzige Grund für meine unterdrückte Ekstase, obwohl sie noch immer meinen Hals umfasste und sein Daumen nun wie eine Morddrohung an meiner Kehle lag. Mein ersticktes Stöhnen klang mitleidserregend. Ich fragte mich, ob er im Notfall die unnachgiebige Schnürung an meinem Korsett lockern würde … bevor eine Ohnmacht mich von den Beinen holte. Doch plötzlich unterbrach eine forsche Stimme unsere Innigkeit.


  »Sir, könnten Sie bitte kurz aufstehen!« Ein Polizist, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, legte Jude die Hand auf die Schulter … Ein zweiter stand hinter ihm.


  Judes Gesichtsfarbe veränderte sich blitzartig, er lächelte verlegen und begann, sich kopfschüttelnd zu erklären: »Das ist ein Missverständnis!«


  Woraufhin der Beamte seinen Oberarm ergriff. »Sir, nehmen Sie bitte die Hände von dieser Frau und stehen Sie auf.« Er zerrte ihn förmlich vom Barhocker.


  Ich wich von ihm zurück und keuchte noch immer kurzatmig. »Er … er hat mir nichts getan!«, versuchte ich ihn zu unterstützen.


  »Warum trägt die Dame ihre Hände gefesselt?«, fragte der eine.


  »Es ist ein Spiel, nichts weiter«, erklärte Jude … und ich nickte zustimmend.


  Der Beamte schnaubte verächtlich. »Gut, das Spiel ist jetzt vorbei. Sie lösen ihr bitte sofort die Hände!«


  Mist! Verdammt! Da fielen mir wieder die Schlüssel im Nachtkästchen ein. Jude presste kurz die Lippen zusammen, verdrehte die Augen und fuhr sich durch die Haare. »Ich hab den Schlüssel nicht mit.«


  »Können Sie sich ausweisen?«


  Jude zeigte ihm seinen Personalausweis.


  »… und die Dame?«


  »… hat keinen Ausweis mit«, antwortete Jude für mich.


  »Mr Kentrall, Sie wurden von einem Gast hier der vorsätzlichen Körperverletzung beschuldigt, wir müssen Sie bitte beide mitnehmen.« Jude hatte einen Nachnamen, darüber hatte ich mir noch nie Gedanken gemacht.


  Doch dann griff der eine Polizist nach Handschellen … und bei mir setzte der Verstand aus. Als er sie Jude anlegen wollte, begann ich herumzuschreien: »NEIN! Nicht! Nicht seine Hände! Bitte nicht seine Hände … Er hat nichts getan!«


  Sie beachteten mich gar nicht und Jude ließ es widerwillig über sich ergehen. Ich musste mich umdrehen, um diesen Anblick zu verdrängen. Ich wollte Jude nicht in Handschellen sehen. Das war für mich eine Form der Erniedrigung, die in die völlig verkehrte Richtung lief. Selbst im Streifenwagen empfand ich noch Unbehagen dabei, neben ihm auf der Rückbank zu sitzen. Doch wenigstens konnten wir uns unbemerkt flüsternd verständigen, denn die beiden Beamten waren mit dem Polizeifunk lautstark beschäftigt.


  »Wir müssen Santiago da raushalten. Er hatte erst vor vier Monaten einen Prozess, wusstest du das?«, gab ich Jude zu verstehen.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Bitte … wir müssen ihn raushalten!«, drängte ich ihn.


  Jude nickte zögernd.


  »Keathan hat meinen Ausweis!«, ergänzte ich.


  »Ich weiß, ich hab ihm schon ein SMS geschickt.« Er dachte kurz nach, bevor er endlich damit rausrückte, was ihn beschäftigte: »Du bist gestürzt und ich wollte dich auffangen … dabei bin ich in deinen Haaren hängen geblieben.«


  »Ja«, flüsterte ich. Und da ich mit den Händen am Rücken ohnehin nicht richtig sitzen konnte und Jude so nahe wie möglich sein wollte, legte ich mich zur Seite, fand einen angenehmen Platz für meinen Kopf in seinem Schoß und Jude legte seine gefesselten Hände auf mein Gesicht. Ich versuchte, nicht zu tief in meiner Gefühlswelt zu versinken, um den Moment nicht zu verpassen, in dem ich mich rechtzeitig aufsetzen musste. Meine verschlossenen Schuhe bereiteten mir die größte Sorge. Ich hoffte, niemand würde von mir verlangen, sie auszuziehen.


  Kurz darauf knallte die Beifahrertür und ich nahm wieder Haltung an. Jude hatte inzwischen meine Haare gelöst, sodass sie wallend meinen Hals und die Schultern bedeckten, um weitere verfängliche Situationen zu vermeiden.


  Wir wurden getrennt voneinander verhört. Die Polizistin, die meinen Bericht schrieb, war schon älteren Semesters, sie hatte ungepflegte Haare, eine hagere Statur, schmale Lippen und insgesamt einen eher verbitterten Gesichtsausdruck. In Kombination mit ihrem forschen Auftreten und dieser aufdringlich schrillen Stimme, wirkte sie wie eine alte Emanze auf mich. Ich fragte mich, ob in ihrer bestimmt langjährigen Berufslaufbahn wohl schon mal eine junge Frau in einem Sado-Maso-Kostüm gefesselt vor ihr gesessen hatte.


  Ich gab die Daten meiner eigenen Wohnung an, um Santiago nicht zu belasten, und sie wollte mir nicht glauben, dass ich schon achtzehn war. Dazu müssten wir auf meinen Ausweis warten, meinte sie.


  »Sind sie freiwillig in der Gesellschaft dieses Mannes?«


  Ich musste herzlich lachen. Sie hätte vermutlich ihre Kinder verkauft, um auch nur eine Nacht in der Gesellschaft dieses Mannes sein zu dürfen. »Ja!«, antwortete ich stolz.


  »Leben sie mit ihm zusammen?«


  War schwer zu beantworten, wo ich doch meine Wohnung angegeben und er bestimmt eine andere Anschrift genannt hatte. Also blieb ich diplomatisch. »Nicht ständig …«


  »Hat er sie zu irgendwelchen sexuellen Handlungen gezwungen?«


  »Nein … wie kommen Sie darauf?« Das ging sie nun wirklich nichts an.


  »Das heißt, es ist ihr freier Wille, heute ihre Hände auf den Rücken gefesselt zu tragen?«


  »Ja!«, grinste ich sie an. Wo war ihr Problem?


  »Dann erzählen Sie mal, wie es zu dem Vorfall im Beach-Club gekommen ist!«


  Ich seufzte. »Er hat mich geküsst, leidenschaftlich geküsst … ich hab Sterne gesehen. Dann ist mir ein Bein eingeknickt und ich verlor das Gleichgewicht. Als er mich auffangen wollte, blieb er in meinen Haaren hängen.«


  Sie sah mich mit offenem Mund an, schüttelte anschließend den Kopf und tippte geschäftig in ihren Computer. »Das heißt, Sie möchten gegen Mr Kentrall keine Anzeige erstatten.«


  »Nein!« Ich erschrak. Offenbar hing es von mir ab, ob er Probleme kriegen würde.


  Plötzlich kam ein anderer Beamter zur Tür herein und gab der Polizistin meinen Ausweis. Ich fragte mich, ob Keathan ihn persönlich gebracht hatte. Sie begutachtete ihn kritisch und ergänzte ihre Formulare.


  »Sie können gehen!« In ihrer Hand streckte sie mir den Ausweis entgegen, wobei sie in der nächsten Sekunde ihren Denkfehler bemerkte. »Ähm … wir geben ihn dem Herren mit, der draußen auf Sie wartet.«


  Gespannt erhob ich mich und ein Beamter hielt mir die Tür auf. Keathan und Jude waren bereits in eine stimmlich sehr gedämpfte Diskussion vertieft. Keathan machte ihm Vorhaltungen und gestikulierte wie wild mit seinen Händen. Jude hingegen gab sich gelassen und ruhig, über jegliche Kritik erhaben. Meine hyperaktive, etwas zu klein geratene Beamtin eilte mir voraus und drückte Keathan den Ausweis in die Hand, dann erhob sie den Zeigefinger gegen ihn und begann ihn zu tadeln: »Sie lösen der jungen Dame jetzt sofort diese Fesseln!«


  Sie sah noch zu, wie er den Schlüssel aus seiner Hosentasche zog, nickte zufrieden und verschwand gleich darauf mit ihrem schrillenden Handy im nächsten Zimmer. Jude nahm ihm den Schlüssel aus der Hand und steckte ihn ein. Er kam mir entgegen. Ohne Worte schloss er mich in seine starken Arme und für einen kurzen innigen Moment senkte er seinen Kopf neben meinem Gesicht … als Zeichen von Reue … oder Dankbarkeit … weil ich ihm keine Schwierigkeiten gemacht hatte. Seine Geste rührte an meinem Herzen. Danach sah er in meine glasigen Augen und streichelte sanft über meine Wange. »Keathan hat Santiago erzählt, wir hätten eine Panne mit dem Speedboot gehabt«, erklärte er mir.


  Erleichtert lächelte ich. Wir verließen die Polizeistation. Am Hafen trafen wir Marcus und gemeinsam gingen wir an Bord der Evita. Die Männer diskutierten noch einige Zeit lang. Ich saß auf der Rückbank und konnte mich nicht aufs Zuhören konzentrieren, weil meine Arme in dieser gezwungenen Haltung mehr und mehr schmerzten. Einerseits spürte ich sie kaum noch, weil sie von den Schultern abwärts eingeschlafen waren, andererseits schrien sie nach Bewegung, die jedoch schmerzlich mit teilweisem Auftauen der Starre verbunden war. Ich legte meinen Oberkörper nach vorn auf meine Knie und versuchte, die Schmerzen wegzuatmen. Jude sah mich binnen Sekunden und im Nu fühlte ich seine warme Hand in meinem Nacken.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Meine Schultern«, seufzte ich und wischte meine tränennassen Wangen an den Knien ab.


  »Ja, ich weiß.« Zärtlich strich er über meine Arme. »Halt noch ein bisschen durch, wir sind gleich zu Hause.«


  Es war ein Uhr, als wir ankamen, und Santiago schlief bereits. Offenbar konnte ihn eine Boots-Panne nicht weiter beeindrucken. Nur David kam kurz aus Santiagos Schlafzimmer, nachdem er uns gehört hatte. Und es war mir mehr als unangenehm, dass er mich so sehen musste, neben Jude. Ein Gefühl grub sich in meinen Magen, als würde ich David betrügen.


  David war mittlerweile eingeweiht über unseren kleinen Ausflug zur Polizeiwache und seine Erleichterung über unsere Heimkehr war spürbar. Keine Vorwürfe kamen über seine Lippen, stattdessen nahm er Jude in seine Arme … und nur ihn allein. Er wusste, dass er mich jetzt nicht berühren durfte, wo all meine Gefühle an Jude hingen. Ich musste meinen Blick senken, um nicht in seine Augen sehen zu müssen.


  Wenig später spürte ich Judes Hand und er geleitete mich in mein Zimmer. Mein einziges Ziel war das Bett, zu lange hatte ich schon die Zähne zusammengebissen und konnte nun endgültig nicht mehr stehen. Seitlich ließ ich mich auf die Decke fallen und seufzte unterdrückt in ein Kissen. Jude setzte sich zu mir.


  »Was tut dir weh?«, fragte er.


  »Die Füße … die Arme … meine Schultern …«, stöhnte ich leise.


  Er streichelte über meine Seite. »Bleib so liegen, ich geh noch schnell ins Bad.«


  Jude richtete mein Kissen und strich mir die Haare aus dem Gesicht, damit ich besser auf der Seite liegen konnte. Dann verließ er das Zimmer.


  Erst nach einer guten halben Stunde kehrte er zurück und öffnete meine Schuhe. Ein kurzes Angstgefühl durchströmte meinen Körper, als er meine nackten Füße ungeschützt in seinen Händen hielt. Sofort musste ich schneller atmen und ich sah ihn erschrocken an. Er lächelte und nahm gönnerhaft seine Hände weg. Dann kam er zu mir ins Bett und schmiegte sich an meinen Rücken. Ich spürte die Hitze seines nackten Körpers, seinen Atem in meinem Nacken und seinen kräftigen Arm, der sich gefühlvoll unter mich schob, um meinen Hals zu umschlingen. Seine andere Hand öffnete den Verschluss meiner Hose, seine Finger glitten über meinen Venushügel tiefer, bis sie die Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln zu spüren bekamen. Er massierte mich sanft und ließ mir Zeit. Mein Atem wurde schneller. Bald konnte ich ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken und wand mich vor Erregung in seinen Armen … bis er von einem Moment auf den anderen von mir abließ und ich enttäuscht seufzte.


  Jude kniete sich neben mich, um meine enge Hose nach unten zu ziehen. Es erforderte einige Mühe, mich davon zu befreien.


  »Die Schuhe … du musst mir die Schuhe wieder anziehen …«, erinnerte ich ihn atemlos.


  »Nein, erst danach«, entschied er.


  Ich konnte es nicht leiden, wenn ich die ganze Zeit auf meine Füße aufpassen musste, damit ich sie nicht falsch belastete … aber ich widersprach ihm nicht.


  Als nächstes öffnete er die Schnürung von meinem Korsett. Langsam zog er es unter mir hervor. Ich wagte kaum Luft zu holen, denn meine Rippenbögen entfalteten sich nur schmerzhaft. Dann legte er sich neben mich.


  »Ich werde jetzt deine Arme befreien. Am besten, du lässt sie entspannt hinter dir liegen und bewegst sie nicht.«


  Er hielt meinen Kopf an seine Schulter und griff mit der anderen Hand über mich hinweg an meinen Rücken. Ich hörte das kleine Schloss klicken und seine Finger lockerten die strengen Schnüre. Es dauerte einige Zeit, bis er die langen Handschuhe von meinen Armen streifen konnte … und als es soweit war, bezweifelte ich fast, dass diese neu gewonnenen Gliedmaßen zu meinem Körper gehörten. Das Blut strömte nur zaghaft in die Adern … und meine Schultergelenke waren wie versteinert, sie verweigerten jeglichen Befehl meines Gehirns. Ich blieb ruhig liegen, ängstlich, kurzatmig … und meine Schmerzen wuchsen … Tausende Nadelstiche löcherten meine Muskeln … mein Stöhnen an seinem Hals wurde immer lauter … die Welt hinter mir schien unsichtbar in Flammen aufzugehen.


  Dann sah er in meine Augen, nahm einen meiner reglosen Arme und führte ihn ganz langsam nach vorn, als wollte er im Bett mit mir tanzen. Mitfühlend beobachtete er, wie sich meine Augenbrauen gequält zusammenzogen und ich heftigen Atemzügen ausgeliefert war. Flehende Laute kamen über meine Lippen, ich wimmerte und spürte erste Schweißperlen auf meiner Stirn, während er sich sanft an meine Schmerzgrenze herantastete.


  Zufrieden, dass ich diese kleine Tortur wehrlos über mich ergehen hatte lassen, drehte er mich anschließend auf den Rücken und drang selbstbewusst in mich ein. Ich hatte in meiner Aufgelöstheit nicht mal mitbekommen, dass er schon so weit war … und fühlte mich von seiner Erektion total überrumpelt. Noch bevor ich ein Verlangen nach seinem Schwanz entwickeln konnte, hatte ich ihn schon in mir! Und nun bewegte er sich heftig. Judes Oberkörper krümmte sich bei jedem Stoß und seine Hüftbewegungen entlockten mir schon Stöhnlaute, obwohl meine Lust erst wachsen musste.


  »Ich will dich schreien hören«, forderte er.


  »Nein …«, seufzte ich.


  »Doch … Ich will … dass Santiago … dich schreien hört!«


  Darum ging es ihm also. »Santiago weiß, dass ich nicht schreie«, versuchte ich ihn umzustimmen.


  »Bei ihm vielleicht!« Im selben Moment versetzte er mir einen Stoß, der mich schon nahe dorthin brachte, wo er mich haben wollte. Aber das wäre nur ein Schmerzensschrei geworden. Wollte er Santiago für dumm verkaufen?


  Meine Hände waren mittlerweile fast gänzlich aufgetaut, nur die Schultern schmerzten noch in der Bewegung. Das hinderte mich aber nicht daran, eine Hand an seinen Nacken zu legen, während er meine Schläfen küsste und sein heißer Atem über mein Gesicht hauchte. Die rhythmischen Bewegungen in meinem Unterleib waren kräftig und ich konnte mich anfangs noch nicht so dafür begeistern … aber er verfolgte sein Ziel wie ein Leistungssportler und ab einem bestimmten Moment hatte er mich plötzlich für sich gewonnen und meine Erregung geriet aus der Bahn. Jeder einzelne Stoß traf ins Zentrum meiner Lust … und sie folgten aufeinander im Eiltempo … Ich klammerte mich mit beiden Händen an seine Schultern. Mein Keuchen wurde immer schneller, lauter und ungezügelter … aber es war mir egal im Hinblick auf den unmittelbar bevorstehenden Höhepunkt. Plötzlich stoppte er seine Bewegungen und verharrte starr in mir. Er küsste meine Stirn und beruhigte seinen Atem. Das konnte jetzt nicht sein Ernst sein … ich versuchte, ihn mit verzweifelten Lauten zum Weitermachen zu bewegen, zerrte an seiner Schulter … aber er blieb unbeeindruckt und bewegte sich nicht.


  Als ich mich selbst etwas beruhigt hatte, nahm er plötzlich die Bewegung wieder auf. Er wiederholte das ganze Spiel ein zweites und ein drittes Mal. Ich hatte schon keine Kraft mehr und auch mein Herz war am Ende. Als ich zum dritten Mal höchste Erregung verspürte, beschloss ich, ihm ernsthaft eine Ohrfeige zu verpassen, wenn er jetzt stoppte. Doch er musste meine Gedanken gelesen haben, denn in meiner größten Ekstase nahm er mir die Hände über den Kopf und hielt sie zusammen. Dann stoppte er … und als ich zu meinem ersten hasserfüllten Laut anstimmen wollte … stieß er wieder zu und entlockte mir einen Schrei, der die Wände erzittern ließ. Diese Lautstärke kannte ich von mir selbst noch nicht, gleichzeitig erfüllte mich bei den folgenden Stößen der schönste Orgasmus, den ich mir nur vorstellen konnte. Meine Stimme mündete in einen hohen, schrillen Laut, der sich aufgrund von Sauerstoffmangel letztlich verlor. Ich keuchte erschöpft, zitterte am ganzen Körper und war zu Tränen gerührt … zugleich jedoch schockiert über meine ungewollte Entgleisung.


  Er musste zur selben Zeit gekommen sein und zeigte endlich erste Zeichen von Schwäche. Er ließ sich neben mich fallen und hielt nur noch meine Hand fest in seiner. Mit der anderen fuhr er sich durch die schweißnassen Haare und legte sie schließlich auf seiner Stirn ab. Er konnte es sich nicht verkneifen, mir mit zusammengepressten Lippen und einer hochgezogenen Augenbraue ein schelmisches Grinsen zu schenken.


  »Ich hasse dich!«, trotzte ich etwas unglaubwürdig.


  Er rollte sich auf seine Ellenbogen und sah mir lächelnd in die Augen. »Wirklich?«


  Ich seufzte und gab wie so oft klein bei. »Nein … natürlich nicht«.


  »Willst du deine Schuhe wieder haben?«, fragte er aufmerksam … und ich nickte. Er streichelte noch ein letztes Mal andächtig über meine Füße, bevor die Riemen ins Schloss fielen.


  Jude wirkte sehr glücklich, als er wieder Richtung Badezimmer aufbrach. Sein Grinsen verschwand gar nicht mehr aus seinem Gesicht. Fast so, als hätte er einen Pokal gewonnen.


  Ich liebte ihn dafür, dass er nur wenig später zu mir zurückkehrte, um mich für den Rest der Nacht in seine Arme zu schließen.


  »Weißt du, dass die Mädchen deshalb ganz verrückt nach dir sind … weil du der Einzige bist, der wirklich jedes Mal danach mit ihnen die ganze Nacht verbringt.«


  Er streichelte über meine Wange und seine Miene verfinsterte sich etwas. »Wenn ich mit dir im Bett liege, will ich nicht über die anderen Mädchen reden.«


  Ich war überrascht von seiner Feinfühligkeit. »Muss ich auch ins Bad oder darf ich dein Geschenk noch ein bisschen behalten?«


  Er lächelte geschmeichelt. »Du kannst noch viel mehr von mir haben, wenn du willst!«


  Ich lachte. »Nein danke, ich möchte nicht, dass Santiago einen Gehörschaden bekommt.«


  »Ich kann dich knebeln«, war sein kreativer Vorschlag.


  »Ja … danke vielmals … aber daran hab ich schlimme Erinnerungen«, lehnte ich freundlich ab.


  »Welche meinst du?«


  Ich schüttelte nur den Kopf und wollte nicht darüber reden.


  Er hielt mein Kinn fest und zwang mich, in seine Augen zu sehen. »Meinst du deinen feuchten Knebel im Keller … oder meine Hand, die dir den Atem nahm?«


  »Bitte, Jude … lass mich!«


  »Sag es mir!«, forderte er und seine Hand legte sich an meinen Hinterkopf.


  Mein Atem beschleunigte auf der Stelle. »Deine Hand … ich hab panische Angst vor deinen Händen, Jude.«


  Mitfühlend sah er in meine Augen. »Und was würdest du tun, wenn Santiago es noch mal von mir verlangte?«


  »Ich würde dich um Gnade bitten …«


  »Bitten?«


  »Anflehen.«


  Jude nickte geschmeichelt. »Willst du das vielleicht jetzt schon tun … falls wir dann keine Gelegenheit dazu haben?«


  Verlegen musste ich lächeln. Ich sah in seine schönen Augen, die erwartungsvoll und streng auf mich gerichtet waren. Aber beim besten Willen schaffte ich es nicht, mich zu überwinden und ihm seinen Wunsch zu erfüllen. Gleichzeitig wusste ich, dass alle Männer hier im Haus auf das Wort »Nein« mehr als allergisch reagierten. Es kam fast einer Aufforderung zur Bestrafung gleich. Also vermied ich, es auszusprechen. Ich führte seine freie Hand an meinen Mund und küsste sie ergeben. »Jude, ich vertraue dir, dass du mich beschützt, wenn es soweit ist.«


  Ängstlich sah ich in seine Augen und versuchte, aus seinem Gesicht schlau zu werden. Dann küsste er mich auf meinen Mund … und ich erwiderte es dankbar …


  »Wir wären ein schönes Paar … Findest du nicht?«, flüsterte er ein wenig später.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich könnte dich glücklich machen … im richtigen Leben.«


  Der Gedanke an mein »richtiges Leben« machte mich gleich noch trauriger. Nie wäre darin so ein schöner Mann vorgekommen wie Jude. Es klang eher wie ein wunderschöner Traum, der jedoch nicht wahr werden durfte.


  »Ich kann mit dir umgehen«, fügte er hinzu, »und mit all deinen Neigungen. Glaub mir! Und ich bin reich, nicht ganz so wie Santiago, aber eine eigene Insel würde ich mir schon leisten können.«


  Ich legte meine Finger auf seine Lippen. Mit jedem Wort fügte er mir mehr Schmerzen zu. »Jude … ich kann ohne Santiago nicht leben.«


  »Für mich müsstest du deine Füße nicht ruinieren!«, gab er mir zu bedenken.


  »Ich gehöre ihm, Jude, diese High Heels gehen nur ihn und mich etwas an!«


  Er umarmte mich … und schwieg … bis wir schließlich einschliefen.


  ***


  Mein erster Gedanke am nächsten Morgen war mein nächtlicher Schrei. Am liebsten hätte ich mich irgendwo vergraben, nur um heute niemandem begegnen zu müssen. Und ich empfand Jude gegenüber tiefe Dankbarkeit für sein Angebot. Es schmeichelte mir und vielleicht wäre es für mich sogar besser gewesen, es anzunehmen … aber dazu fehlte mir einerseits der Mut, andererseits, wenn ich Santiago wirklich eines Tages verlassen würde, dann sollte es David sein. Auch wenn ich mich damit bei weitem überschätzte. David war für mich das Kronjuwel in diesem Haus. Und … vielleicht gerade deshalb … war er auch der Allerletzte, dem ich heute begegnen wollte.


  »Jude, ich glaube, ich bin krank«, waren meine ersten Worte.


  »Soll ich David holen?«, fragte er besorgt.


  »Nein danke, so war das nicht gemeint … Ich kann einfach nur nicht das Zimmer verlassen.«


  Jetzt wusste er, wovon ich sprach … und er grinste.


  »Du wirst schön brav mit mir frühstücken gehen!«


  »Du kannst mir nichts mehr befehlen!«, wehrte ich mich.


  »Doch, ich kann … und es ist deine Entscheidung, ob du mir gehorchen willst.« Er streckte mir seine Hand entgegen, um mich zum Aufstehen zu bewegen.


  Er konnte wirklich mit mir umgehen. Wie aus einem inneren Zwang heraus nahm ich seine Hand und fügte mich, wenn auch sehr unwillig.


  Nach der Dusche ließ ich ihn ein Kleid für mich aussuchen und wir machten uns gemeinsam auf den Weg nach unten. Santiago fehlte als Einziger. Schweren Herzens nahm ich vis-à-vis von David Platz und schaffte es kaum, mich seinen Blicken auszusetzen. Seine Stimmung wirkte äußerst gedrückt. Schweigend und mit glasigen Augen versuchte ich, mich bei ihm zu entschuldigen … bis die erste Träne auf meinen Teller tropfte. Jude bemerkte neben mir nichts davon, er war aufmerksam damit beschäftigt, mir Tee und Croissants zu reichen. Dann kam Santiago und alle standen kurz auf, um sich kurz darauf wieder zu setzen. Er schien gut gelaunt und brachte Leben an den Frühstückstisch.


  »Marcus, was ist mit dem Speedboot gestern passiert?«, fragte er interessiert.


  »Nicht so schlimm, war nur die Batterie. Ich werde es heute mit Edward aus der Werft holen«, log er für uns.


  Santiago nickte und gab sich mit der Erklärung zufrieden. Er strich Butter auf ein Brötchen und lächelte mich etwas übertrieben an. Im selben Moment rutschte schuldbewusst mein Herz in meine kleine Zehe. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er zum Angriff ausholen würde … und schon kurz darauf hatte mein Stündchen geschlagen …


  Er nahm meine Hand und holte tief Luft, um mich nach allen Regeln der Kunst bloßzustellen. »Einige von uns … hatten heute Nacht das große Vergnügen … dem neu entdeckten Schauspieltalent … meiner kleinen Zahira zu lauschen.«


  Alle Blicke waren auf mich gerichtet. Eine Sekunde lang sah ich in Davids Augen. Er wirkte angespannt, aber sehr ruhig und beherrscht, verzog keine Miene … und trotzdem hatte ich das Gefühl, sein Blick würde mich töten. Er war enttäuscht von mir. Santiago hatte mich mit seinen Worten mehr verletzt, als er ahnen konnte. Sofort stiegen mir Tränen in die Augen, ich stützte mich auf den Tisch und hielt die freie Hand vor mein Gesicht. Und als ich binnen kürzester Zeit kurzatmig zu schluchzen begann, war sogar Santiago überrascht. Sein Verdacht lief in die völlig falsche Richtung und es folgte der Nachschlag …


  »Oder war es am Ende gar keine Schauspielkunst, sondern die ganz große Ekstase?« Er drückte meine Hand und wartete auf eine Antwort.


  Ich war erledigt. Entweder musste ich jetzt lügen und damit Jude bloßstellen oder die Wahrheit sprechen und Santiagos Zorn schüren und gleichzeitig David ein Messer ins Herz rammen. Ich nahm meine Hand aus dem Gesicht, lehnte meinen Kopf nach hinten und zeigte ihm meine Tränen. Aus meinem Mund kam keine Antwort. Wenn mir nicht bald etwas einfiele, würde Santiago zwischen mir und Jude die große Liebe vermuten und das wäre das Schlimmste, was uns passieren konnte.


  »Du wirst dich doch noch erinnern können, warum du gestern so geschrien hast?«, wurde er deutlicher.


  »Ja«, schluchzte ich und war froh, endlich meine Stimme wiedergefunden zu haben.


  »Also … dann erzähl mir bitte, was hat er getan, das dich so weit gebracht hat … ich möchte jedes Detail hören!«


  Ich schüttelte den Kopf und er war völlig perplex, dass ich es wegen so einer Kleinigkeit auf mich nahm, ihm nicht zu gehorchen.


  »Zahira, ich weiß genau, dass du mir das erzählen würdest. Wer hier am Tisch bereitet dir Probleme?«


  Ich sah ihn regungslos an und brachte kein Wort über die Lippen.


  Santiago ließ meine Hand los und war jetzt wirklich zornig.


  »Ich erzähl es dir unter vier Augen«, schlug ich verzweifelt vor.


  »Sag mir einen Grund, warum! Du hast mit Jude geschlafen, er wird es ja wohl hören dürfen. Keathan hatte schon lange nichts mehr mit dir zu tun, David ist quasi aus dem Rennen und die Jungs sind uninteressant. Also, wo ist dein Problem?«


  Jetzt saß ich hier, völlig in die Enge getrieben und konnte mich nicht mehr bewegen. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen, sah Jude kurz an, senkte danach meinen Kopf und begann zu reden. Und mit jedem Wort entfernte ich mich einen Schritt mehr von David.


  »Er hat mich bis kurz vor den Höhepunkt gebracht und dann abgebrochen …«


  »Sieh mich an, wenn du mit mir redest!«, forderte Santiago. »Weiter!«


  Ich schluchzte. »Das hat er dreimal wiederholt, es hat mich verrückt gemacht.« Santiagos Miene blieb ernst, er fixierte meine Augen und wartete auf den Hauptgang. »Beim dritten Mal hat er … bitte, ich kann das nicht beschreiben … er hat dann unerwartet doch weiter gemacht … und das war’s!« Sofort sah ich wieder zu David, sah, wie er seine Augen für einen langen Moment schloss.


  Santiago überlegte. »Hat er dein Herz erobert?«


  »Nein!« Endlich eine Frage, die ich mir gewünscht hatte.


  Santiago nahm wieder meine Hand und wandte sich an Jude. »Du siehst, es ist nicht die Lautstärke, die zählt! Aber das wirst du auch noch lernen!«


  Jude biss sich vermutlich auf Zunge, Lippen, Wangen und alles was er sonst noch hatte, um sich eine Antwort zu verkneifen. Aber den Denkzettel hatte er verdient … für seine lautstarke Idee. Er brachte uns damit in Teufels Küche. Und gerade er war der Meinung, er könne gut mit mir umgehen … wenn wir nicht gerade auf dem Polizeirevier landeten, musste ich entweder um mein Leben bangen oder einen völlig überzogen harten Schlag ins Gesicht einstecken.


  »Also hätten wir das geklärt, dann lasst uns weiter essen!«, sprach Santiago.


  David aß keinen Bissen mehr. Er stützte seine Stirn auf die Hand und wartete ein paar Minuten. Als Santiago in ein Gespräch mit Keathan vertieft war, erhob er sich und zog sich zurück. Kurz darauf folgte ihm Hayle.


  ***


  Erst zwei Tage später bekam ich die Chance, mit David darüber zu reden. Er war mit seinen beiden Jungs im Whirlpool, als ich das Badezimmer betrat. Ich ging mit einem Bademantel bekleidet die Treppe hinauf und er schien gut gelaunt.


  »Wäre es eine sehr große Zumutung, wenn ich zu euch ins Wasser komme?«, fragte ich vorsichtig.


  »Nein, komm rein«, erlaubte mir David.


  Ich behielt meine Unterwäsche an, um den beiden Jungs einen unverhüllten Anblick zu ersparen, und versuchte, möglichst schnell unterzutauchen. Alle Whirlpool-Düsen waren in Betrieb und machten einen ziemlichen Lärm. David winkte mich in seine Ecke und im Gegenzug wichen Hayle und Liam außer Hörweite auf die andere Seite.


  David streichelte meine nassen Haare aus dem Gesicht, gab mir einen sanften Kuss auf den Mund und brachte mich damit zum Strahlen. Es wirkte fast so, als hätte er mir verziehen. Trotzdem, ich musste mit ihm darüber reden. Unter Wasser kniete ich mich neben seine Massage-Liege und suchte nach seiner Hand, schließlich legte er sie von selbst in meine, als er merkte, dass ich ihm etwas sagen wollte.


  »Ich hab dich verletzt«, musste ich schmerzlich zugeben.


  David sah mich an … und für einen Moment glaubte ich, er wollte es abstreiten. Aber er tat es nicht. Stattdessen zog er beide Augenbrauen hoch. »Vermutlich war es das wert, was ich so gehört habe.«


  Ich schüttelte entschieden den Kopf.


  »Er hat dich glücklich gemacht. Vielleicht solltest du dir das eingestehen!«


  Wie konnte er so etwas sagen? »Er hat mich nicht glücklich gemacht! Das weißt du ganz genau! Er hat eine technisch perfekte Glanzleistung an den Tag gelegt und damit bei mir die körperliche Reaktion hervorgerufen, die er sich zum Ziel gesetzt hatte. Einzig und allein, um Santiago zu beeindrucken. Und das ist ihm gelungen. Aber er hat mein Herz damit nicht erreicht!«


  »Eine technisch perfekte Glanzleistung?« David machte ein Gesicht, als würde er dies höchst beachtlich finden.


  »Versteh das nicht falsch. Ich meinte, er betrachtete es als sportlichen Wettbewerb und ich war nur das Mittel zum Zweck!«


  »So genau will ich das gar nicht wissen.« David nahm mir seine Hand weg und klatschte sich Wasser ins Gesicht.


  »David, ich liebe ihn nicht!« Deutlicher konnte ich ja nicht mehr werden.


  »Du hättest nicht mit ihm schlafen müssen. Es war deine freie Entscheidung!«


  »Du hast auch schon mit Jude geschlafen!«, gab ich ihm zurück.


  Er lachte. »Ja, aber das ist etwas anderes. Bei mir ist das unumgänglich … mit Santiago …«


  »Warst du nie mit ihm allein?«


  »Doch … das verstehst du nicht. Homosexualität ist anders. Jude bekommt von mir etwas, das er von Santiago nicht bekommt.«


  Zu gern hätte ich das jetzt genauer erklärt bekommen, aber ich wollte ihm nicht zu nahe treten. »Aber dann kennst du ihn ja … vermutlich besser als ich«, versuchte ich mich weiter zu rechtfertigen, »bitte glaub mir, ich empfinde nicht mal ansatzweise das für ihn, was ich für dich oder für Santiago empfinde.«


  »Gerade weil ich ihn kenne, Zahira! Jude ist sexy … und er passt verdammt gut zu dir. Er braucht vielleicht noch ein bisschen Erfahrung, um nicht über die Grenzen zu schlagen, aber was deine Führung betrifft, ist er sehr geschickt. Sieh dir an, vorgestern, die Situation beim Frühstück … Du hättest ihn mit Leichtigkeit bloßstellen können, so wie Santiago es von dir eigentlich erwartet hätte … und dir wären damit alle peinlichen Situationen erspart geblieben. Aber du hast es lieber in Kauf genommen, mich und Santiago zu verletzen … nur um zu ihm zu stehen! Ist dir das eigentlich klar? Er hatte dich ganz fest in seiner Hand … und er war sich deiner völlig sicher! Du hättest ihn sehen sollen, er war so stolz auf seine Leistung und musste sich die ganze Zeit ein Lächeln verkneifen … während du neben ihm um dein Überleben gekämpft hast.«


  »Du hättest Psychologe werden sollen«, musste ich kleinlaut zugeben.


  David streichelte über meine Wange. »Jude passt gut zu dir.«


  Plötzlich brach ich in Tränen aus. »Jude will mit mir weggehen.« David nahm mich ohne lange nachzudenken in seine Arme. »Jude passt nicht zu mir, er übertreibt ständig«, schluchzte ich. »Ich weiß, dass er hübsch ist und sexy, aber damit ist er nicht der einzige hier im Haus. Und nur weil er mich bei seinen Spielen in der Hand hat, heißt das noch lange nicht, dass ich ihn liebe. Ich will nicht durch sportliche Höchstleistungen zum Orgasmus kommen, ich will genau das Gegenteil … dass es aus meinen Gefühlen heraus passiert, aus meinem Herzen und mit ganz wenig Aufwand … so wie es mit dir war.«


  Endlich hörte David auf, mir zu widersprechen. Er hielt meinen Kopf zärtlich an seiner glatten, bleichen Brust und streichelte mein Gesicht. Ich verwünschte all die sprudelnden Hintergrundgeräusche, die mich um das sinnliche Erlebnis brachten, seinem Herzschlag zu lauschen.


  Nach ein paar Minuten setzte ich mich wieder auf. »Verzeihst du mir?«, fragte ich bettelnd. »Ich möchte nie wieder mit ihm schlafen!«


  Er schien kurz zu überlegen und blickte dabei sehr ernst in meine Augen … dann bekam ich mein befreiendes Nicken.


  Ich fiel David um den Hals und als ich wieder aufsah, lächelte er. Kurz darauf griff er mir unter die Arme, warf mich um und tauchte mich unter. Ich war fast schockiert über sein plötzliches Temperament, sichtlich wollte er mit mir spielen und ich begann, mich zum Schein gegen ihn zu wehren. Gleichzeitig genoss ich seine Übermacht, seine Stärke und meine Unterlegenheit. Bei niemand anderem konnte ich mir so sicher sein, dass mir nichts passieren würde, wie bei ihm. David würde mich nie ersticken lassen oder mir Todesangst einjagen. Einmal gelang es mir sogar, ihn unterzutauchen, womit ich mir gleich ein paar böse Blicke von Hayle einfing. David revanchierte sich umgehend damit, dass er aufstand und meine Füße so hoch hielt, dass ich mit Kopf und Händen im Wasser zappelte. Wir lachten und tollten herum, bis mich David nach einem Blick auf seine Uhr nur noch fest in seinen Armen behielt und den Spaß mit einem zärtlichen Biss in meinen Hals beendete. »Wir müssen raus … es ist schon spät«, flüsterte er in mein Ohr.


  Vor meiner Zimmertür küsste er mich zum Abschied gefühlvoll und lange … und besiegelte damit seine Vergebung, nach der ich mich so sehr gesehnt hatte. Jetzt wusste ich wieder, wohin mein Herz gehörte … zumindest, solange es nicht von Santiago beschlagnahmt wurde.


  ***


  Dieses eine Frühstück ausgenommen, hatte es Santiago grundsätzlich nicht drauf abgesehen, mich vor versammelter Mannschaft bloßzustellen. Im Gegenteil, seine verbalen Angriffe nahmen ab und ich erlebte einen unerwarteten Aufschwung in seiner Gunst. Er wollte mich immer häufiger um sich haben. Ich durfte ihn sogar zu Terminen an Land begleiten. Wir unternahmen Shopping-Streifzüge in Miami, die sich für mich nicht minder aufregend gestalteten, als der denkwürdige »Catwalk« neben Jude auf der Beach-Promenade. Ich liebte es, umringt von Bodyguards, neben Santiago auf der Straße zu gehen. In der Öffentlichkeit gab er sich höflich und galant. Ich war sein Model in den exklusivsten Boutiquen, und wenn ihm an mir etwas gefiel, dann wurden meist zehn Stück davon bestellt, sechs für uns Mädchen, vier in Reserve. Auf manchen Partys durfte ich als seine Nummer Eins mit ihm auftreten und dann gab er mir das Gefühl, ein erlesenes Schmuckstück an seiner Seite zu sein. Er erlaubte mir auch häufiger, ganze Nächte mit ihm zu verbringen … neben ihm aufzuwachen. Jedoch hatten wir nie gemeinsam Sex mit David. Dieses Erlebnis hatte mir Jana voraus.


  Das Versprechen


  Eines Abends, als sich Santiago gemeinsam mit Keathan, Jude und drei Mädchen im Penthouse vergnügte, traf ich David zufällig vor seinem Zimmer. Er telefonierte … und als er mich erblickte, streckte er seinen freien Arm einladend nach mir aus. Ich warf mich ihm vorsichtig an den Hals und drückte ihn so fest, dass er spontan lachen musste. Sein Telefonat war schnell beendet … aber ich ließ ihn nicht los. Glücklich klammerte ich mich an ihn. Meiner Empfindung nach waren Wochen vergangen, seit ich das letzte Mal die Gelegenheit gehabt hatte, ihn so innig zu berühren. Er drängte mich gegen eine Wand und versuchte, meiner Umarmung zu entkommen … doch dagegen wehrte ich mich entschieden. David wirkte geschmeichelt von meiner überschwänglichen Leidenschaft und lächelte … genau wie ich … als wären wir siebzehn und das erste Mal verliebt.


  »David … ich halte das nicht aus … wir müssen es irgendwann wieder tun«, flehte ich ihn an.


  »Was denn?«, fragte er scheinheilig, während er mit seinen geschmeidigen Lippen meine Wange liebkoste.


  »Schlaf mit mir«, hauchte ich, völlig seinem Charme erlegen, »schlaf mit mir, als wäre ich ein Mann … Ich bin auch bereit, so wie Jana dafür zu üben.«


  Mit dieser Aussage schien ich David immens belustigt zu haben. Er versuchte zwar, es zu unterdrücken, aber es schüttelte ihn vor Lachen. Er sah in meine Augen und war sich offenbar noch nicht ganz im Klaren darüber, was er mir antworten sollte. Wieder schmunzelte er und musste sich das Lachen verkneifen.


  »Entschuldige«, brachte er schließlich hervor, »aber du berührst mein Herz so sehr mit deinen unschuldigen Worten.« Er küsste meine Haare. »Du würdest alles tun, um mich glücklich zu machen, hab ich recht?«


  Ich nickte.


  »Aber das verlange ich nicht von dir.«


  »Und wenn ich es mir wünsche?«


  Sein Lächeln versiegte langsam. Seine Miene wurde ernst und nachdenklich. Dann sah er mich an und plötzlich hob er mein Kleid, in der Absicht, es mir auszuziehen. Er half mir aus meinen Dessous. Und als ich nur noch in High Heels vor ihm stand, begann er mich leidenschaftlich zu küssen. Freudig schmiegte ich mich an ihn und an meinem Bauch fühlte ich durch den feinen Stoff seiner Hose seine harte Erregung. Meine Begeisterung darüber wuchs sofort in Unermessliche und meine Begierde ließ mich am ganzen Körper erzittern. Ich wollte ihm in den Schritt fassen, doch er nahm meine Hand und führte mich den Flur entlang bis zur breiten Treppe. Bevor ich jedoch den ersten Schritt nach unten machen konnte, hielt er mich zurück. »Nein, warte, bleib hier stehen.«


  Überrascht sah ich ihn an.


  »Stell deine Beine auseinander«, flüsterte er in mein Ohr, »und beug dich nach vorn, Hände auf den Boden!«


  »Hier?«, entfuhr es mir entsetzt. Von hier oben konnte man das gesamte Wohnzimmer überblicken! Und auf unserer Ebene gab es unzählige Türen, nicht zu vergessen die des Fahrstuhls. Er musste sich verdammt sicher sein, dass uns jetzt niemand stören würde.


  »Ja, hier«, gab er mir mit einem Lächeln zurück.


  »Wenn ich mich hier nach vorn beuge, werde ich fallen!«


  »Ich werde dich halten«, versprach er.


  Er stellte sich hinter mich, legte seine Hände an meine Hüfte und küsste mich auf die Schulter. Vorsichtig beugte ich mich vornüber. Es war verrückt, was wir hier taten, purer Leichtsinn, aber ich verzehrte mich nach ihm. Meine Beine zitterten, als ich sie durchgestreckt noch etwas weiter auseinanderschob, damit ich mit meinen Handflächen die Kante der obersten Treppenstufe erreichen konnte. Ich verwünschte meine High Heels, die diese simple Übung zu einem akrobatischen Akt machten. Und als ich mich schließlich ausbalanciert hatte, verwünschte ich David … denn er tat etwas Unerhörtes … er nahm seine Hände von mir und wich ein paar Schritte zurück.


  »Nein, David, bitte!«, flehte ich ihn an und erstarrte gleichzeitig vor Angst. Ich hielt ganz still und sah zwischen meinen Beinen hindurch. Und obwohl meine Welt kopfstand, entging mir nicht, dass er mich verzückt betrachtete.


  »David!«, hauchte ich fassungslos. Er öffnete langsam seine Hose und kam mir wieder näher. Ich fühlte eine zarte Berührung in meiner Mitte. Nur mit seinem Schwanz verteilte er meine Feuchtigkeit … ohne mich mit seinen Hände zu sichern … und im nächsten Moment drängte er nach Einlass. Ich lehnte mich gegen ihn, so gut ich konnte, fühlte ein zärtliches Auf und Ab und fragte mich, wohin er wollte. Doch dann entschied er sich für den geringeren Widerstand und schob sich langsam in mich. Ich hätte schreien können vor Wohltat, aber ich versuchte, mich zu beherrschen. Endlich fasste er auch wieder an meine Hüfte, er erlaubte mir damit, zu genießen, wie er sich in mir bewegte. Seine Stöße waren lustvoll und gekonnt, sie trafen mich in einem sehr ungewohnten Winkel. Aber die Angst zu fallen und das Vertrauen in seine Hände, zauberten ein ganz eigenes Prickeln in meinen Unterleib. Ich war viel sensibler als sonst, und schon nach ein paar Minuten dachte ich, es wäre um mich geschehen. Doch meine Angst war zu groß. Ich stöhnte verzweifelt. David machte immer weiter. Und plötzlich half er mir, mich aufzurichten, ohne dabei die intime Verbindung zu mir zu verlieren. Er schlang einen Arm um mich und zog mich dicht an seinen Körper. Seine weiterhin rhythmischen Stöße bereiteten mir nun höchstes Vergnügen. Seine andere Hand glitt über meinen Bauch hinunter zwischen meine Beine, er berührte meine empfindlichste Stelle, und im selben Moment konnte ich es nicht mehr zurückhalten. Schnell zog er mich zwei Schritte rückwärts, ich stöhnte auf, und es durchzitterte meinen ganzen Körper. Meine Kontraktionen kamen in heftigen Wellen, meine Knie gaben nach, David sank mit mir gemeinsam auf den Boden … und langsam glitt er aus mir heraus.


  Während ich wieder zu Atem kam, stellte ich wehmütig fest, dass er nicht zum Höhepunkt gelangt war. Er kniete hinter mir und hielt mich eng umschlungen in seinen Armen. Zärtlich küsste er mich am Hals und fragte: »Und … wünschst du es dir immer noch anders?«


  Ich musste erst wieder meine Gehirnzellen sortieren, damit ich wusste, wo ich war … und wovon er sprach. »Ja … für dich«, flüsterte ich.


  Er seufzte, half mir hoch und sah mir in die Augen.


  »Zahira, du kannst mir damit keinen Mann ersetzen! Wenn dein Plan sein sollte, Hayle zu verdrängen, dann beißt du bei mir auf Granit!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich will ihn nicht verdrängen, wirklich nicht. Hayle gehört zu dir, das hast du mir erklärt. Ich will nur das Gleiche wie Jana … aber mit dir allein.«


  David nickte. »Und dafür willst du üben?«


  »Ja.«


  Er wirkte fast beschämt. »Das brauchst du nicht.«


  Ich war leicht verwundert. »Warum nicht? Jana hat es auch getan … zwei Wochen lang!«


  David streichelte über meine langen Haare, schob eine einzelne Strähne hinter mein Ohr und küsste meine Stirn.


  »Glaub mir … ich mach das schon«, hauchte er. Dann drückte er mich an sich und ich verstand es als Zustimmung. Ich atmete zufrieden an seinem Hals. Die ganze Nacht hätte ich in seinen Armen verbringen wollen, aber je mehr Zeit verging, umso riskanter wurde es.


  »Du solltest dich wieder anziehen«, unterbrach er die Stille.


  Ich nickte traurig.


  David gab mir mein Kleid und meine Dessous. Doch dann lächelte ich und küsste ihn noch einmal auf die Wange.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich in sein Ohr.


  Er erwiderte es nicht, sah mich nur sehr ernst an und schloss kurz seine Augen. Das war meine schönste Antwort.


  Ab dem nächsten Morgen erwachte ich fast ständig mit einer unterschwelligen Nervosität in meinem Magen. Aber an keinem der folgenden Tage ergab sich eine Gelegenheit, mit David allein zu sein.


  Lizenz zum Quälen


  Mit den Mädchen verstand ich mich zunehmend schlechter. Am harmlosesten war dabei Jana, sie ignorierte mich einfach nur. Die anderen verachteten mich für meine Bevorzugung bei Santiago. Am schlimmsten traf es Estelle. Sie hasste mich von dem Tag an, als ich den Keller verlassen hatte. Nie im Leben hätte sie überhaupt gedacht, dass es für ein Mädchen einen Platz an Santiagos Seite gäbe. Und wenn, dann hätte ihn ihrer Meinung nach nur sie verdient. Diese Sichtweise war für mich absolut verständlich, sie war bereits seit drei Jahren hier und trug seit unglaublichen zwei Jahren diese qualvollen High Heels für ihn.


  Nur bei einer Party beneidete mich keine meiner Rivalinnen …


  »Du darfst heute Abend die Hauptrolle spielen«, verkündete Santiago freudig in meinem Zimmer, eine Stunde bevor die Veranstaltung begann. Er reichte mir einen transparenten Stringtanga, der mit kleinen Kristallen besetzt war und exakt zu meinen gläsernen High Heels passte. Mit einer genauso edlen breiten Klammer fasste er all meine Haare im Nacken zusammen. Mehr sollte ich nicht tragen …


  »Wer kommt heute?«, fragte ich neugierig.


  »Schönheitschirurgen. David hat eingeladen. Aber die guten Ideen kommen von mir.« Er lächelte selbstverliebt und konnte es kaum erwarten, mich mit seinem jüngsten kreativen Ausbruch zu überraschen.


  Er nahm mich an die Hand und wir gingen hinunter in die große Halle, wo bereits Keathan und Damian auf uns warteten. Es war ungewohnt, dass er mich halb nackt im Haus herumführte und es bereitete mir Herzklopfen.


  Auf der freien Fläche zwischen dem Esstisch und der Fensterfront thronte ein neues Kunstobjekt, welches extra für diesen Abend angeliefert worden war. Edward testete gerade die Scheinwerfer, die es später eindrucksvoll beleuchten sollten. Zuerst dachte ich, es wäre ein Glastisch, aber der steil hochgebogene Rand gab dem ganzen doch eher den Charakter einer überdimensionalen flachen Cocktail-Schale. Der kräftige Stiel war vollbesetzt mit Schmucksteinen, die im künstlichen Licht spektakulär funkelten. Gerade als ich mich fragte, ob es sich hier wohl um echte Diamanten handelte, reichte mir Keathan seine Hand. Er half mir hinauf auf die Glasplatte und ich musste mich in die Mitte setzen. Erst jetzt fiel mir auf, dass an diesem kunstvoll geschwungenen Rand dicke goldene Ringe befestigt waren … in regelmäßigen Abständen. Sie würden mich hier anbinden. Mir schauderte. Ich mochte es nicht, oben ohne auf dem Präsentierteller zu sitzen … fühlte mich bereits jetzt etwas zur Schau gestellt. Verlegen holte ich meine Beine dicht an meinen Körper und schlang meine Arme um die Knie.


  Santiago lächelte. »So wird das nicht funktionieren!«, raunte er und kam mir gleichzeitig mit seinem atemberaubenden Gesicht auf bedrohliche Weise näher. »Das sind Schönheitschirurgen … die wollen deinen Körper sehen … kein Häufchen Elend!«


  »Was soll ich tun?«, flüsterte ich ängstlich.


  »Spreizen!«


  »Was?«


  »Alles!«


  Zögerlich ließ ich meine Beine los, stellte sie etwas auseinander und stützte mich mit den Händen auf die Glasplatte. Santiago warf Keathan einen auffordernden Blick zu. Der legte mir ein breites Kristallband um den Hals und befestigte eine Kette, wie eine Leine, hinter meinem Rücken an einem der goldenen Ringe. Dann zogen sie meine Arme und Beine breit auseinander … sodass ich gerade noch aufrecht sitzen konnte. Meine Hand- und Fußgelenke wurden in Manschetten gelegt und an jeweils einem der goldenen Ringe angekettet.


  Zu dritt standen sie nun um mich herum und begutachteten den Gesamteindruck.


  »Ja«, befand Santiago kurz.


  Ich ließ meine angezogenen Knie auf eine Seite fallen, um nicht ganz so freizügig dazusitzen. Keathan stellte sich neben mich und fuhr mit einem Finger entlang meiner Wirbelsäule nach oben. »Kannst du auch einen geraden Rücken machen?«, fragte er zynisch und ich bog mich ins Hohlkreuz, als wollte ich ihm meine Brüste anbieten. »Ja, sehr schön …«, lobte er mich. »Wir werden ihr die Augen verbinden … Was sagst du?«, wollte er von Santiago wissen.


  Der überlegte. »Ja … zu Anfang … bis die Stimmung lockerer ist …«


  Noch immer wusste ich nicht, welchen Sinn das alles haben sollte. Bis Damian vier beheizte Schüsseln mit dunkler Schokolade brachte. Auf einem Beistelltisch wurden Früchte dekoriert und Limetten-Sorbet hergerichtet. Danach musste ich wieder warten.


  Alle Mädchen kamen von unten. Sie trugen aufreizende Kleider, die viel nackte Haut und Figur zeigten, sie waren nur leicht geschminkt und hatten ihre Haare, genau wie ich, im Nacken mit einer Spange streng zusammengefasst, um ihre bezaubernden Gesichter freizulegen … alles darauf ausgerichtet, Schönheitschirurgen zu beeindrucken.


  Als David die Treppe herunterkam, wurde bereits die Ankunft der ersten Yacht vom Bootssteg gemeldet. Santiago verband mir die Augen mit einer schmalen schwarzen Binde. »Ich möchte kein Wort von dir hören!«, befahl er mir … und ich nickte.


  Mein Atem wurde schneller … aufgeregter … aber dann streifte mich Davids Parfum und seine Hand legte sich zärtlich auf meine linke Schulter. Als er merkte, dass mein Kopf in allen Richtungen nervös nach ihm suchte, nahm er von hinten mein Gesicht in seine Hände, um mich zu beruhigen. »Du brauchst keine Angst zu haben … das sind alles Ärzte … so wie ich«, flüsterte er und ließ mich schnell wieder los.


  »Wir hängen jetzt ein großes Tuch über dich. Du wirst erst enthüllt, wenn alle da sind«, sprach Damian und eine leichte Seide legte sich über meinen Körper.


  Kurz darauf trafen bereits die ersten Gäste ein. Ich hörte Stimmen, viele Männer, zwischendurch unsere Mädchen. Zeit verging. Smalltalk, Champagner zur Begrüßung, ruhige Musik. Ich schaffte es nicht, ganz still zu sitzen und einige fragten bereits nach der ominösen, verhüllten Skulptur … bis Santiago nach seiner zweiten Ansprache das kleine Büffet eröffnete. Mein schützendes Tuch flog davon … und am liebsten hätte ich mich komplett hinter meiner Augenbinde verkrochen. Ich hörte einige schrille Laute und auch Worte der Bewunderung, manche waren schockiert und manche freudig überrascht.


  Ich hingegen war erstarrt. Mühsam versuchte ich flach zu atmen, um meine Nervosität zu verbergen … denn das Entfernen des Tuches hatte einen sanften Lufthauch über meine Haut geblasen und ich merkte, wie sich nun als Antwort darauf meine zarten Knospen regten. Ich fühlte Blicke unzähliger Leute auf mir … und in meinen Gedanken wurden diese Blicke zu Händen, die mich berührten … die wollüstig über meinen nackten Körper strichen … über meine Brüste … sie zogen ungeniert an meinen kleinen Knospen, drehten sie, zwickten sie … bis sie schmerzgeplagt hart von mir abstanden. Und das taten sie nun tatsächlich. Manchmal verwünschte ich meine Fantasie.


  Als sich die Menge wieder beruhigt hatte, begann Santiago seinen lebendigen Schokobrunnen höchstpersönlich zu präsentieren: »Ich darf Ihnen das vielleicht kurz vorführen … Man nehme einen golden Spieß … mit Obst … tauche ihn in die Schokolade … tropfe sie gut ab …«


  AHH! … Ich konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken, als er mir mit der heißen Schokolade auf den Bauch spritzte. Hastig hechelte ich nach Luft … Einige Leute lachten.


  »… und führe ihn zum eigenen Mund!«, setzte er fort. »Das Model wird bitte nicht gefüttert … Wir möchten die makellose Figur erhalten«, wieder großes Gelächter, »… die Schokolade hat fünfzig Grad Celsius … Sie brauchen sich also keine Gedanken über Verbrennungen zu machen … und falls wirklich etwas passieren sollte, haben wir heute ja ein paar Spezialisten zur Hand!«


  Jetzt erntete er auch noch Applaus.


  Es dauerte nicht lange, bis der Erste sich bediente. Heiße Schokolade tropfte auf meine zarte Haut und sofort wurde mein Atem schneller. Ich versuchte verzweifelt, die Innenseiten meiner Schenkel zu schützen … aber ohne etwas zu sehen, war dies kaum möglich. Sie kamen von allen Seiten. Auch meine Brüste boten ein begehrtes Ziel. Ein Spezialist spritzte mir ins Gesicht. Die Stimmung wurde immer heiterer und nach einiger Zeit begannen sie, mich mit den kleinen Spießen zu pieksen. Ich zuckte in alle Richtungen und konnte mein schmerzliches Stöhnen kaum unterdrücken. Die Schokolade brannte auf meiner Haut, es sammelte sich auch bereits Flüssigkeit unter mir und bald saß ich in einer klebrigen Lache.


  Ein Korken knallte direkt neben meinem Ohr, ich erlitt fast einen Herzinfarkt, und irgendjemand kam auf die Idee, eisgekühlten Champagner über mir auszuschütten. Plötzlich befreite Damian meine Augen und ich musste den Leuten rund um mich in die Gesichter blicken. Offenbar war das nicht nur mir unangenehm, denn die meisten entfernten sich daraufhin mit ihren Gläsern.


  Drei Männer blieben jedoch stehen. Und zum Glück entdeckte ich auch Santiago etwas weiter abseits … Er hatte ein wachsames Auge auf mich.


  Keathan legte ein schmales Tuch um meinen Mund. Vermutlich, damit die Gäste nicht in Verlegenheit gerieten, mit mir sprechen zu müssen. Der erste Mann klatschte Zitronen-Sorbet auf mich und ließ es über meinen Bauch wieder in sein Glas rutschen … Der Nächste umrundete mit einem Fruchtspieß die schwarz glänzenden Knospen an meiner Brust, die vor Schokolade nur so trieften … Der Dritte tauchte mit einem großen Löffel in die heiße Schokomasse und zog eine lange Spur über meinen Körper. Sie ergötzten sich an der Angst in meinen Augen und an meinem tiefen Atem, der meine Brüste aufreizend bewegte. Für jeden schmerzlichen Laut, den sie mir entlocken konnten, stießen sie mit ihren Gläsern an. Ich begann, mich in der großen Schale zu winden und es bereitete ihnen sichtlich Spaß. Immer lockerer wurde die Stimmung und ein paar Gäste waren schon mehr als nur angeheitert. Einen lästigen wurde ich überhaupt nicht mehr los, er fummelte ständig mit einer Weintraube an meinem Stringtanga, um sie daraufhin zu essen … eine nach der anderen.


  Gegen Mitternacht waren die meisten Gäste bereits aufgebrochen … bis auf vier Männer … Sie verfügten anscheinend über ein imaginäres VIP-Ticket … und hatten damit die Lizenz zum Quälen. Santiago drehte die Musik lauter und alle standen um mich herum. Keathan packte mich im Nacken und hielt mich fest, wieder knallte ein Korken direkt neben meinem Ohr, die Männer durften mein Gesicht mit Champagner übergießen. Meine Augen brannten vom Alkohol und mittlerweile stieg die Schokoladen-Champagner-Mixtur unter mir auf gute fünf Zentimeter Höhe. Santiago schenkte das Gemisch mit einer goldenen Kelle in Gläser und reichte es den Gästen, die es auch bereitwillig tranken. Er befreite mich von meinem Knebel, legte mir aber kurz mit strengem Blick seinen Finger auf meine Lippen. Ich sollte mich also selbst im Griff haben und nicht schreien.


  Jeder der Männer durfte nun eine Schüssel mit der restlichen heißen Schokolade nehmen und sie langsam über mich gießen. Instinktiv wollte ich blitzartig die Flucht ergreifen und riss an den Ketten, als mich die ersten langgezogenen Tropfen trafen. Ich krümmte mich zu einer Seite und keuchte vor Schmerzen. Die heiße Flüssigkeit suchte ihren Weg von meinen Schultern über meine Brüste zu den empfindlichsten Stellen zwischen meinen Schenkeln. Ganz schnell verwandelten sich meine Laute in ein gequältes Stöhnen, aber durch die ohrenbetäubende Musik konnte man es kaum hören. Ich änderte unentwegt meine Position, schüttelte meinen Kopf so wild, dass ich meine Haarklammer verlor … aber es gab kein Entkommen. Am liebsten hätte ich mich auf den Bauch gedreht, in die kühlende Flüssigkeit unter mir … das erlaubten jedoch meine Fesseln nicht. Schließlich ließ ich mich mit eng abgewinkelten Beinen auf den Rücken fallen, um zumindest diesen zu schützen, und gab dadurch unweigerlich meine Vorderseite für den letzten Rest der heißen Schokoladenmasse frei. All meine Muskeln waren bis aufs Äußerste angespannt und zogen vergeblich an den Ketten … Ich keuchte schmerzgeplagt. Dann sah ich zu Santiago und bemerkte, dass seine Blicke auf meinem Gesicht ruhten … Sie erinnerten mich daran, ihm zu gehören … Sie gaben mir das Gefühl, ausschließlich für ihn zu leiden. Ich verlor mich in seinen schönen Augen … und sie schenkten mir Linderung … während sich alle anderen Männer an meinen Qualen ergötzten.


  Aber ihre Freude währte nicht lange, denn als ich komplett schwarz überzogen war und es keine Schokolade mehr gab, machte sich Enttäuschung breit. Plötzlich fasste mir einer der Herren auf der Suche nach neuen Reizen unverfroren auf die Brust. Sofort wurde er von Santiago zur Seite genommen. »Please, don’t touch!«, lautete seine klare Ansage und ich war heilfroh, dass ich es offenbar überstanden hatte.


  Kurz dachte ich, die anderen Mädchen hätten doch mehr Pech als ich, denn Santiago lud die Männer ein, mit ihnen im Penthouse weiterzufeiern. Auch David ging diesmal mit nach oben, er war schließlich der Gastgeber. Alle verließen den Ort des Geschehens … Niemand band mich los.


  Nur Keathan kehrte unerwartet zurück. Ich lag noch immer leicht seitlich gedreht, Arme und Beine total verrenkt, in der dunklen Soße. Keathan stellte sich neben mich und machte nicht den Anschein, mich losbinden zu wollen. Stattdessen spürte ich seine Hand auf meinem Bauch und zwischen meinen Schenkeln.


  »Keathan, bind mich los … bitte! … Hör auf! … Du darfst mich nicht anfassen!«, protestierte ich.


  Da riss er mich an den Haaren. »Und du darfst nicht reden!« Eine Alkoholfahne strömte mir entgegen. Na herrlich … und wo war jetzt mein rettendes Handy? Santiago stellte sich immer alles so einfach vor.


  Keathan begann, mit seinen Fingern in mich einzudringen … Ich wollte schreien, so grob behandelte er mich … aber er hielt mir mit seiner anderen Hand den Mund zu. Ich weinte und kämpfte erneut verzweifelt mit meinen Fesseln, doch er ließ nicht von mir ab ….


  »KEATHAN!«, hörte ich plötzlich eine Stimme von oben rufen. »Lass sie los!«


  Jude, mein Retter! Keathan reagierte nicht … Er hatte seinen Blick starr auf mich gerichtet, atmete erregt und versetzte mir heftige Stöße mit seiner Hand. Erst als Jude neben ihm stand, nahm er seine Finger aus mir.


  »Wenn Santiago das erfährt, bist du erledigt!«, drohte er ihm.


  »Dann wird er es eben nicht erfahren!«, fauchte Keathan ihn an. Er schüttelte angewidert seine Hände über mir aus, drehte sich um und ging.


  Ich sackte in mich zusammen und zitterte am ganzen Körper.


  Jude sah mich lüstern an.


  Ich sah ängstlich zurück. »Bitte … nicht du auch noch!«


  Er lächelte. »Du siehst echt geil aus!«


  Ich verdrehte meine Augen. »Bitte, Jude … Ich kann nicht mehr …«, flehte ich ihn an.


  Nachdenklich streichelte er über meine Wange … mit nur einem Finger … den er anschließend lasziv ableckte. Doch dann band er mich los. Jude wickelte mich in zwei riesige weiße Tücher, wie eine Mumie nahm er mich auf seine Arme und setzte mich erst unter der Felsendusche wieder ab.


  »Santiago hat Estelle an einen der Gäste verliehen … Deshalb ist Keathan so aufgebracht», erklärte er, während er mir beim Duschen zusah. »Wir haben jetzt ein Problem … Ich muss wieder rauf … Keathan ist als Einziger hier und betrunken … Wie soll ich dich vor ihm schützen?«


  »Kannst du nicht hier bleiben?«, bat ich ihn.


  »Nein.«


  »Aber Hayle und Liam sind doch nicht oben, oder?«


  »Nein, aber ich glaube, die können gegen Keathan nicht viel ausrichten.«


  Mittlerweile war ich schon fast fertig geduscht. »Und wenn ich mit raufkomme?«, schlug ich vor.


  »Nein, wir nehmen doch Hayle und Liam … Am besten geht ihr in Davids Zimmer, da sind drei Betten … und wenn etwas ist, rufst du mich an, ich lasse mein Handy ständig bei mir, okay?«


  Ich nickte.


  Jude brachte mich noch rüber und die beiden Jungs warteten schon. »Dass ihr mir ja die Finger von ihr lasst!«, grinste er die beiden an.


  »Danke, Jude!« Dafür, dass ich ihn in letzter Zeit mehrmals zurückgewiesen hatte, war er mehr als freundlich zu mir.


  »Welches Bett soll ich nehmen?«, fragte ich Hayle.


  Er zeigte auf eines der Einzelbetten, überließ Liam das andere und wählte für sich die Couch. Das große Bett wurde für David freigehalten. Ich war erschöpft und versuchte zu schlafen, machte mir aber Gedanken über das Treiben im Penthouse. Da waren jetzt sechs Männer von uns, vier fremde Männer und fünf Mädchen. Ich wollte es mir gar nicht vorstellen.


  »Was machst du hier?«, flüsterte David, als er mich mitten in der Nacht weckte.


  »Ich hab Angst vor Keathan … Jude hat mir erlaubt, hier zu schlafen …«, flüsterte ich.


  »Das geht jetzt nicht mehr, wenn ich da bin. Komm, ich bring dich rüber …«


  Plötzlich riss Santiago die Tür auf. »Zahira ist …« Im selben Moment sah er mich.


  »Jude hat sie hierher gelegt … Sie hatte Angst vor Keathan«, erklärte ihm David.


  Schlaftrunken stand ich auf. »Okay, ich geh rüber …«, seufzte ich.


  Santiago hielt mir die Tür auf. »Warum hast du Angst vor Keathan?«, wollte er wissen.


  »Er wollte mich zuerst nicht gleich losbinden. Erst, als Jude kam. Aber bitte, mach jetzt keinen Aufstand. Ich bin todmüde.«


  »Du schläfst bei mir!«


  Eine größere Freude konnte er mir nicht machen.


  ***


  Der nächste Morgen war überschattet von einem traurigen Ereignis. Wir saßen versammelt beim Frühstück … nur Keathan fehlte noch. Niemand dachte sich etwas dabei. Die vorangegangene Orgie im Penthouse war das Thema Nummer Eins. Santiago war mit meinem gestrigen Auftritt auch zufrieden und hielt während des Essens immer wieder stolz meine Hand.


  Dann kam Keathan die Treppe herunter. Er blieb direkt neben Santiago stehen, warf ihm gläserne High Heels vor die Füße und sah ihm eiskalt in die Augen.


  Santiago blickte auf den Boden und dann hoch zu ihm … in Erwartung einer Erklärung.


  Doch Keathan steckte sich gelassen eine Zigarette an und ging vor zur Glasfront, um seelenruhig aus dem Fenster zu sehen.


  »Wo ist Estelle?«, wollte Santiago von Damian wissen.


  »Er hat sie gestern noch geholt … nach der Orgie.«


  Ich bekam keine Luft vor Schreck.


  »Sieh in seinem Zimmer nach!«, befahl Santiago.


  Kurz darauf kam Damian wieder herunter. »Sie ist nicht oben, ich hab alle Zimmer durchgesehen.«


  Santiago stand auf und rempelte Keathan mit der Hand heftig gegen die Schulter. »Wo ist sie?!«, fragte er genervt.


  Keathan blies ihm Rauch ins Gesicht und blieb völlig ruhig.


  Santiagos Gesicht gewann an Farbe und seine Tonlage wurde mit jedem Wort lauter. »Könnt ihr ihm vielleicht die Zigarette wegnehmen … VERDAMMT!«, schrie er in Richtung seiner Bodyguards.


  Edward und Marcus reagierten endlich, sprangen auf, nahmen Keathan die Zigarette aus der Hand und hielten ihn an den Armen fest. Damian stellte sich neben Santiago. Ich klammerte mich an meinen Sessel.


  »SPRICH!«, brüllte Santiago ihn an und holte zum Schlag aus.


  »Sie wird schon kommen … etwas Geduld …«, antwortete Keathan.


  Santiago schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Keathan lachte.


  Inzwischen hatte David wirklich überall im Haus gesucht … und sie nicht gefunden. Er kam mit den vier anderen Mädchen herauf. »Die Mädchen wissen auch nichts … Jude sucht draußen«, berichtete er.


  »WO IST SIE?«, schrie Santiago Keathan ins Gesicht.


  Der verzog keine Miene.


  »Schlag ihn!«, wies Santiago Damian an.


  Keathan wollte zurückweichen, wurde jedoch von den zwei anderen gehalten. Der Schlag traf ihn in den Magen und er krümmte sich stöhnend vor Santiago. Dann begann er doch zu reden.


  »Ich bin mit ihr heute bei Sonnenaufgang ans andere Ende der Insel gegangen … und hab ihr die Schuhe ausgezogen … sie hat versucht, mir nachzulaufen …«


  Ich hielt mir vor Entsetzen die Hand vor den Mund … Santiago schlug ihn persönlich in den Magen … und Damian eilte zur Tür hinaus.


  Wenige Minuten später kam Jude mit Estelle auf seinen Armen zurück. Sie hatte blutige Knie und zitterte vor Schmerzen. Sie brachten sie nach oben in Davids Zimmer. Damian erzählte, sie hätten sie auf halbem Weg gefunden, sie war bis dorthin auf allen vieren gekrochen und hatte sich die Knie aufgeschunden. Die Mädchen waren schockiert, Jana weinte. Ich setzte mich zu ihr, um sie zu trösten. Zwischendurch wurde mir klar, mir hätte gestern dasselbe passieren können, wenn Jude mich nicht gerettet hätte.


  »TIA!« … Zum ersten Mal hörte ich, dass David eine Kurzform für Santiagos Namen benutzte. Der Tonfall war hart und schneidend wie ein Peitschenhieb. David blieb auf der Treppe stehen und errötete. Offenbar war ihm das so rausgerutscht … vor all den Mädchen.


  Santiago warf ihm einen bösen Blick zu.


  Doch der Ernst der Lage ließ David keine Zeit, darauf einzugehen. Er sprach mit gebrochener Stimme weiter: »Wir müssen sie ins Spital bringen … Sie hat beide Achilles-Sehnen gerissen!«


  Santiago schnaubte. »Fein, das soll am besten Keathan erledigen … Dann kann er sich gleich selbst verarzten lassen.« Ein Seitenhieb, über den keiner lachen konnte.


  Keathan hatte sich längst wieder vom Boden aufgerappelt. »Ja … ich gehe mit ihr!«


  Santiago drehte sich zu ihm um. »Aber sicher nicht!«


  »Frag sie … sie wird freiwillig mit mir gehen … Ich lasse ihr in der Schweiz die beste Behandlung zukommen.«


  »Hast du das so geplant?«, zischte Santiago verächtlich.


  Keathan zuckte mit den Schultern.


  Santiago spuckte ihm ins Gesicht. »Das ist letztklassig … widerlich … mir graut vor dir!«


  Keathan lächelte. »Frag sie! Sie wird mit mir gehen!«


  David wandte sich an Santiago: »Komm mit rauf zu ihr.«


  »Bringt die anderen Mädchen wieder runter!«, befahl Santiago.


  ***


  Nach einer halben Stunde kehrte David allein zurück ins Wohnzimmer. Er wirkte völlig fertig, aufgelöst, wandte sich jedoch sehr beherrscht an Keathan. »Santiago will dich nicht mehr sehen. Ich habe Estelle Schienen und Stützverbände angelegt, aber das gehört so schnell wie möglich operiert! Sie hat Schmerzmittel bekommen … und sie will mit dir gehen. Marcus fährt euch.«


  Keathan ging nach oben und packte seine Sachen. Ich durfte kurz zu Estelle, um mich zu verabschieden. Sie machte tatsächlich den Eindruck, als würde sie freiwillig bei Keathan bleiben. Er hatte ihr ein Leben zu zweit versprochen … in der Schweiz. Ich fragte mich, warum sie dafür ihre Beine opfern musste und erschrak bei dem Gedanken, dass Santiago sie vielleicht anders nicht hätte gehen lassen. Sie kannte ihn besser als ich und ich hatte Respekt vor ihrer Entscheidung. Bestimmt gab es keine andere Möglichkeit. Estelle hatte hoch gepokert … aber aus ihrer Sicht ging sie nun als Siegerin hervor.


  Santiago hatte ihr in der halben Stunde, als sie oben allein waren, ihre Schuhe geschenkt … als Abfindung für die drei Jahre und für ihr Stillschweigen über alle Vorgehen auf Ivory.


  Trotzdem war die Stimmung etwas gedrückt, als sie schließlich weg waren. Jude traf es am meisten, er hatte sie gefunden und ständig dieses schreckliche Bild vor Augen. Er saß geistesabwesend im Wohnzimmer auf der Couch und hielt sich eine Hand an die Stirn. Santiago wollte mit David oben ungestört sein.


  Ich setzte mich neben Jude, der noch immer fassungslos schien. Meine Hand legte sich auf seine und versuchte, ihm Trost zu spenden.


  Da sah er mich an und zog mich auf die Couch, er legte sich ausgestreckt zu mir und nahm mich in seine Arme. »Du bist verrückt!«, seufzte er. »Du machst genau das Gleiche!«


  Nicht schon wieder diese Diskussion. Darüber wollte ich jetzt nicht reden. »Das wird mir nicht passieren! Keathan ist außerdem fort und Santiago würde so etwas nie tun.«


  »Du unterschätzt Santiago!«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Zahira, geh weg mit mir!«, bat er mich inständig.


  Ich konnte nicht antworten. Auch Jude sagte nichts mehr, wir hielten uns endlos lange fest … bis schließlich David uns störte.


  »Zahira … er will dich sehen!« David nahm meine Hand von Jude weg und half mir hoch.


  Ich ging allein nach oben und hätte Santiago eigentlich im Bett erwartet, aber er stand am Fenster und bat mich, die Tür hinter mir zu schließen.


  »Lenk mich ab!«, forderte er kurz und bündig.


  Ich atmete tief durch und ahnte Schlimmes, wieder einmal auf der Suche nach den richtigen Worten.


  »Erlaube mir, dich anzufassen und ich verspreche dir eine himmlische Massage, bei der du vergisst, was dich belastet.« Ein indiskutabler Vorschlag … Ich wusste es bereits, als ich zu Ende gesprochen hatte.


  Santiago sah mich an und deutete ein entschiedenes »Nein« mit einer schlichten Kopfbewegung.


  »Keathan hat mich gestern auf dem Glastisch misshandelt … als ich noch angebunden war …«


  Santiago nickte … nachdenklich … verzog aber sonst keine Miene.


  »Jude ist wirklich ein Hammer im Bett!«, legte ich nach.


  Endlich … sein schiefes Lächeln überkam ihn unkontrolliert … und er schüttelte den Kopf. »Hast du noch ein paar Geständnisse für mich?«


  »Ja, ich hätte es schöner gefunden … damals … von dir persönlich angepinkelt zu werden!«


  Jetzt hatte ich ihn gewonnen … Er lachte und ging Richtung Bett. »Komm her … und mach’s mir!«


  ***


  Später, als ich noch bei ihm liegen bleiben durfte, bekam ich ein neues Verbot. »Ich möchte, dass du aufhörst, mit Jude zu schlafen!«


  Ich nickte. »Es war ohnehin nur ein einziges Mal«, erklärte ich ihm.


  »Egal … wie auch immer … Keathan ist jetzt auch weg … Somit bin ich dein einziger Mann … Ich hätte das von Anfang an nicht zulassen dürfen.«


  Ich lag in seiner Achsel und küsste seine Hand. Für mich war dieses Verbot völlig bedeutungslos, ich hatte nicht vor, jemals wieder mit Jude zu schlafen.


  Santiago begann laut nachzudenken. »Ich überlege, ob ich Keathan überhaupt ersetzen soll, vielleicht nehme ich mir einen externen Anwalt. Sonst hat er ohnedies nicht viel für mich getan.« Er zündete sich eine Zigarette an. »Wirst du deine Schuhe weiter für mich tragen?«


  »Ja … solange du willst.« Ich küsste ergeben seine Hand.


  


  ***


  Santiago erholte sich schnell von dem Verlust. Ein paar Tage später kam ein Anruf aus der Schweiz, Estelle war erfolgreich operiert worden und hätte jetzt eine lange Therapie vor sich.


  Meine zweite Unschuld


  Die Mädchen hatten wieder einmal Ausgang und verbrachten ihre Zeit auf der Dachterrasse. Wir lagen gemeinsam in der Sonne und etwas später gesellte sich Jude zu uns. Er streckte sich auf einer bequemen Liege aus und verlangte nach einer Massage … von allen Mädchen gleichzeitig. Zu fünft teilten wir uns seinen Luxus-Körper auf … Ich bekam leider nur ein Bein ab, denn für meine Ehre, bei Santiago im ersten Stock wohnen zu dürfen, musste ich bei den Mädchen ständig irgendwo zurückstecken. Aber das machte ich gern. Wir verteilten Sonnenöl auf seiner Haut und massierten ihn liebevoll.


  »Zahira … eine Minute …« Ich hatte David gar nicht gesehen.


  »He!«, fauchte Jude ihn an. »Sie wird hier gebraucht!«


  David gab ihm gespielt respektlos einen Klaps auf die Schulter und zog mich weg. Er ging mit mir hinüber zur Bar, wo wir ungestört sprechen konnten.


  Mit gesenktem Blick begann er leise zu reden: »Santiago wird heute Abend mit Jude auf ein Event gehen, Damian begleitet ihn als Bodyguard und Marcus wird fahren. Es bleibt also nur Edward hier …«


  Erst danach sah er mich wieder an … mit seinen wunderschönen grünen Augen. Ich wusste sofort, was er meinte und mein Herz begann vor Freude zu rasen. Ich konnte gar nichts sagen … fiel ihm stattdessen nur um den Hals.


  Vorsichtig löste er meine Arme gleich wieder von sich. »Was sollen die Mädchen denken …«


  Ich nickte einsichtig … aber ich war glücklich.


  »Und dann muss ich dir noch etwas sagen«, fuhr David fort und sah mich wieder an wie zehn Tage Regenwetter: »Hayle wird dabei sein.«


  Er beobachtete, wie das Strahlen aus meinem Gesicht wich. Aber ich wusste, dass ich ihm darauf nichts entgegnen durfte, also nickte ich … wieder einsichtig … und etwas weniger glücklich.


  »Noch was?«, fragte ich, leicht verunsichert.


  »Um zehn bei mir!«


  Ich nickte … und lächelte.


  David küsste mich auf die Stirn und ging.


  Mit wackeligen Beinen stöckelte ich zurück zu meiner Sonnenliege. Beim besten Willen konnte ich Jude jetzt nicht mehr massieren. Ich würde heute meine zweite Unschuld verlieren …


  ***


  Völlig zerstreut lief ich in meinem Zimmer auf und ab und überlegte verzweifelt, was ich am besten anziehen sollte. Zuvor hatte ich fast zwei Stunden im Bad verbracht. Santiagos Yacht war schon lange weg, Liam sollte den Bootssteg und Edward im Auge behalten und uns gegebenenfalls via Handy warnen.


  Noch fünf Minuten … Das Warten machte mich fertig und ich hatte Angst … Mir zitterten die Hände … aber ich wusste, sobald mich David in seine Arme schließen würde, wäre alles vergessen. Ich hatte mich für die schwarzblaue Spitzenunterwäsche entschieden, die zu meinen langen schwarzen Haaren und den gläsernen High Heels einfach sensationell aussah. Um nicht zu viel nackte Haut auf einmal zu zeigen, schlüpfte ich zusätzlich in meinen seidigen nachtblauen Kimono … ließ ihn jedoch offen an mir herabhängen.


  Eine gute Minute lang stand ich vor Davids Tür, hielt meine flache Hand an die Holzvertäfelung und versuchte, mich zu beruhigen. Ich konnte einfach nicht klopfen … bis ich seine Stimme hörte … Das machte mir Mut.


  David öffnete mit einem vertrauten Lächeln und wirkte beneidenswert entspannt. Er trug ein kurzärmeliges hellgraues T-Shirt, das an seinen schmalen Hüften lässig über die dazu passende Jogginghose fiel. »Hast du dich für mich so hübsch gemacht?«, fragte er überrascht und hielt mein Kinn hoch, um mir einen Kuss zu geben.


  Ich hatte mich so sehr überwinden müssen, um hierher zu kommen, aber jetzt wollte ich um nichts in der Welt wieder weg. »Nein, für Hayle!«, scherzte ich.


  Hayle saß unbeeindruckt vor dem riesigen Plasma-Fernseher und schenkte mir nur ein schlichtes »Hi!«


  David blieb ganz nahe bei mir stehen und betrachtete meinen Körper, er stützte einen Arm hinter mir an die Wand und berührte zärtlich meine Dessous. »Wenn ich gewusst hätte, dass wir heute heiraten, hätte ich mich für einen Anzug entschieden«, schmeichelte er mir.


  Ich legte meine Arme um seinen Hals und mein Gesicht an seine Schulter … heiraten … David … Wohl der abwegigste, aber gleichzeitig schönste Gedanke auf dieser Erde.


  David erwiderte meine Umarmung nicht. Er hielt einfach nur still, bis ich von selbst wieder losließ. Dann ging er zu Hayle, nahm ihm die Fernbedienung aus der Hand und wechselte auf einen Musiksender. Wortlos griff er ihn am Oberarm und führte ihn in meine Nähe. Kurz vor mir blieb er mit ihm stehen und lehnte sich an eine Anrichte. Er nahm Hayle vor seinen Körper, umarmte ihn von hinten, küsste seinen Hals und legte danach sein Kinn auf Hayles Schulter. Es schien, als wollte er mir zeigen, wie sehr er ihn liebte und dass ich mit meinen sexuellen Bedürfnissen, die ich an David gerichtet hatte, in ihre intime Beziehung eindringen würde.


  Es brach mir fast das Herz, schon wieder Hayles trauriges Gesicht sehen zu müssen. Er sah so zerbrechlich aus mit seinen halblangen hellblonden Haaren und der bleichen Haut, die genau zu Davids Teint passte. Hayle hatte sehr schöne Lippen, fast wie der zartrosa Schmollmund eines kleinen Mädchens. Seine blauen Augen spiegelten jedoch die kühle Ablehnung wider, die er mir gegenüber empfand. Ich fühlte mich schuldig … und trotzdem beneidete ich ihn um die liebevolle Umarmung, in der er sich gerade befand … für die starken Oberarme, die sich von hinten um seinen Körper schlangen.


  Plötzlich vermittelten mir Davids Augen einen eindeutigen Befehl … dem ich ohne nachzudenken gehorchte. Ich legte meinen Kimono ab und kniete vor Hayle nieder, ich sah zu ihm auf und küsste ergeben seine Hand. David griff nach meinem Kopf und drückte mich zärtlich an Hayles Körper. Ich fühlte ganz intensiv, ihnen beiden zu gehören.


  Nach ein paar endlos schönen Sekunden beugte sich David zu mir herunter und nahm mich auf seine Arme, um mich in sein großes Bett zu tragen.


  »Ich zieh dir jetzt deine Schuhe aus.« Seine Stimme war sanft, aber überzeugt.


  »Nein, warum?«, protestierte ich zaghaft.


  »Du kannst ohne Schuhe besser liegen und angesichts dessen, was wir hier tun, ist dieser Verstoß auch schon egal«, erklärte mir David.


  »Hast du Angst, dass ich dir davonlaufe?«, fragte ich lächelnd.


  »Nein, ich hab Angst, dass du Hayle verletzen könntest«, entgegnete er sehr ernst. Im nächsten Moment war ich von meinen High Heels befreit und rutschte ans obere Ende des Bettes. Hayle stand noch immer vorn an der Anrichte. David zog nur sein T-Shirt aus und legte sich zu mir unter eine große helle Seidendecke. Ich durfte mich in seine Arme kuscheln. Er hielt mich ganz fest und küsste mich an der Schläfe. »Hast du Angst?«, flüsterte er.


  »Ja«, antwortete ich ehrlich.


  »Warum denn? Ich werde dir nicht wehtun. Du hast schon ganz andere Sachen erlebt.«


  Ich nickte und versuchte, in seinen schönen Augen Halt zu finden.


  »Hat dich dort noch nie jemand berührt?« Er streichelte ganz zärtlich über meinen Po.


  Ich schüttelte verlegen den Kopf.


  »Du dich selbst auch nicht?«, fragte er weiter.


  Ich musste mich überwinden, um mit ihm über so etwas reden zu können. »Doch«, gestand ich, »mit einem Finger.«


  »Und … wie war das?« … Er gab nicht auf.


  »Viel zu eng«, flüsterte ich und konnte ihm dabei absolut nicht mehr in die Augen sehen.


  »Das liegt nur daran, dass du dich nicht entspannst. Du brauchst einfach Zeit.«


  Ich nickte … und hoffte, er würde mir keine weiteren Fragen mehr stellen.


  David zog mein Kinn zu sich heran, sodass ich ihn ansehen musste, aber dann begann er, zu meiner Erleichterung, mich zu küssen.


  Seine feuchten Lippen legten sich gefühlvoll auf meine und sofort war meine Begierde für ihn geweckt. Wie immer musste ich mich beherrschen, weil er so endlos zärtlich war und ich hingegen gar nicht genug von ihm kriegen konnte. Ich versuchte stillzuhalten und mich seinen Liebkosungen hinzugeben, aber sein heißer Atem strömte in meinen Mund und seine geschmeidigen Lippen verzauberten meine Sinne. Ich berührte die glatte Elfenbeinhaut an seiner Brust und streichelte sanft über seinen Rücken. Es tat so weh, meine überschwängliche Leidenschaft vor ihm zu verbergen und seine langsame Zärtlichkeit zu ertragen. Nur mein Atem verriet, was in mir geschah … und aus meinen Augen leuchtete das Verlangen.


  David öffnete meinen BH und streifte mein Höschen nach unten. Mit derselben Bewegung musste er Hayle zu sich gewunken haben, denn ich bemerkte ihn plötzlich hinter mir an der Bettkante. Ich atmete erregt und schwer. David versuchte, mich mit sanftem Streicheln zu beruhigen und gleichzeitig bereitete er mir neues Herzklopfen mit einer schmerzlichen Ankündigung: »Es wird Hayle sein, der in dich eindringt … wenn du es ihm erlaubst.«


  Ich war schockiert und sah verzweifelt in seine Augen. »Nein«, hauchte ich bittend.


  »Vertrau mir … es bedeutet mir sehr viel, dass er der Erste sein darf … und ich werde gleich auf ihn folgen.«


  Meine Gedanken spielten verrückt … Hayle mochte mich doch gar nicht. Ich wollte nicht, dass David ihn womöglich zu etwas zwang, was mit mir zu tun hatte. Und überhaupt wollte ich nur David … und sonst niemanden. Aber ich konnte ihm nicht widersprechen … also versuchte ich, es als meine erste Züchtigung zu sehen, die er mir erteilte, und so Gefallen daran zu finden. Für ihn war ich bereit, es über mich ergehen zu lassen. Ergeben schloss ich meine Augen und küsste seine Hand.


  Mit meinem Schweigen war mein Einverständnis besiegelt. David lächelte, streichelte zufrieden über meine Wange und sein leicht geöffneter Mund näherte sich wieder meinen Lippen, um mich erneut gefühlvoll zu küssen. Gleichzeitig spürte ich, wie Hayle sich hinter mich legte. Sein warmer Körper schmiegte sich an meinen nackten Rücken und David zog meinen Kopf an seine Schulter, sodass ich nichts sehen konnte … um mit Hayle still zu kommunizieren. Ich stellte mir vor, dass sie einander auch küssten … der Gedanke erregte mich, denn noch nie hatte ich zwischen zwei sich liebenden Männern gelegen.


  Dann suchte David wieder meine Aufmerksamkeit und endlich schenkte er meinem sehnsüchtigen Mund seine wundervolle Zunge, intensiv und fordernd. Ich ließ mich fallen und versank dankbar in seiner plötzlichen Begierde. Er stillte mein quälendes Verlangen … es gab nur noch meinen Atem und seine Zunge … bis eine dritte Hand meinen Po zu massieren begann.


  Meine Hände klammerten sich an David und ein öliger Finger glitt zwischen meine Schenkel. Er drang ganz sanft von hinten in mich ein. Er fühlte sich kühl an … und fremd. David küsste mich weiter und beobachtete zwischendurch immer wieder meine ängstlichen Blicke. Ich konnte mich nicht mehr auf seine Lippen konzentrieren, vergrub mein Gesicht an seiner Brust und atmete heftig. Der fremde Finger bewegte sich in mir und ich genoss es, dabei ganz von David umklammert zu werden. Ich hätte alles ertragen in seiner Umarmung.


  »Entspann dich …«, hauchte er in meine Haare, »lass ganz locker. Je mehr du dich entspannst, umso schöner ist es für dich.«


  Ich gab mir Mühe, ihm zu folgen. Gleichzeitig wusste ich, dass er die ganze Zeit Hayle im Blick hatte und alles steuerte, was mit mir geschah. Hayle nahm behutsam einen zweiten Finger dazu und ich spürte, wie sich beide in mir um ihre eigene Achse drehten. Dann übte er sanfte Stöße auf mich aus und erstmals erlebte ich einen Lustreiz, der davon ausging. Meine Stimme gesellte sich zu meinem Atem und David holte mein Gesicht wieder vor seines und sah mir ganz verzückt in die Augen. Er freute sich, dass ich so empfinden konnte. Er hielt meinen Kopf fest in seinen Händen und beobachtete meinen offenen Mund und die Laute, die er von sich gab. Zwischendurch küsste er mich auf die Wange und hauchte hingebungsvoll feuchte Hitze auf meine Haut.


  Meine Erregung wurde immer größer … und meine Stimme verzweifelter. Schließlich drehte sich David vorsichtig auf den Rücken und zog mich auf sich. Ich hatte meine Beine leicht gespreizt und lag mit meinem Venushügel auf seinem rechten Oberschenkel. Hayle hatte noch immer seine Finger in mir und in dieser Stellung konnte er noch ein bisschen tiefer in mich eindringen. All meine Anspannung hatte mich verlassen. Völlig wehrlos lag ich auf Davids Körper und er gab mir mit dem Arm, der mich umschlang, zwei seiner Finger in den Mund. Der andere Arm griff nach Hayle. Er kam über mich, seine Finger verschwanden aus mir und kurz darauf drang etwas Warmes, Größeres in mich. Obwohl ich keine Schmerzen verspürte, stöhnte ich verzweifelt. David hielt meinen Mund geöffnet und ich konnte meine Stimme nicht unterdrücken.


  Hayle versuchte, sich so gut wie möglich auf seine Arme zu stützen, um mich nicht zu belasten und ich gab mich seinen rhythmischen Bewegungen hin. Er war voll und ganz auf Davids Gesicht fixiert und küsste ihn immer wieder, während meine Erregung sich zusehends veränderte. Mein Stöhnen wurde immer verzweifelter, meine Kräfte begannen zu schwinden und David merkte es sofort. Er nahm seine Finger aus meinem Mund, um mir die ganze Hand auf mein Gesicht zu halten. Hayle musste sich aus mir zurückziehen und entlockte mir damit ein letztes seufzendes Stöhnen. David rutschte unter mir weg, sodass ich mit meinem flachen Bauch auf der Matratze lag. Und nachdem er sich von seiner Hose befreit hatte, verteilte sich die Wärme seines Körpers auf meinem ganzen Rücken. Ich fühlte seinen weit geöffneten Mund und seine Zähne in meinem Nacken … gleichzeitig drang er vorsichtig in mich ein. Die Matratze erstickte meinen Schrei, so unendlich überwältigend war das Gefühl, von ihm genommen zu werden … ihn zum ersten Mal auf diese Weise in mir zu haben. Offensichtlich war er auch etwas größer gebaut als Hayle. Seine langsamen Stöße verliefen an meiner Schmerzgrenze und gaben mir trotzdem genau das, wonach ich mich gesehnt hatte. Ich war ihm ausgeliefert … auf dem Bauch liegend … mit seinem Liebesbiss in meinem Nacken. Er steuerte meine Schmerzen so gefühlvoll und verschaffte mir gleichzeitig höchste Lust, die er am Klang meiner Stimme messen konnte.


  Dann dirigierte er Hayle dicht neben mich, mit seinem Gesicht vor meines. David legte seine Hand über ihn und ich musste Hayle genau in die Augen sehen. David küsste mich an der Wange und ich spürte seinen feuchtwarmen Atem über mich fließen. Meine Schmerzen lösten sich in Luft auf und schließlich verschwand auch meine Stimme … Es war irritierend, Hayles Blicke ertragen zu müssen. Davids Stöße wurden stärker, er hatte meine Schmerzfreiheit bemerkt und begann, sich ungewohnt heftig zu bewegen. Jetzt musste er keine Rücksicht mehr auf mich nehmen und fiel in einen gleichbleibenden Rhythmus, der seiner eigenen Befriedigung diente und minutenlang anhielt. Er stöhnte an meiner Wange und immer wieder spürte ich seine Zähne auf meiner Haut. Gleichzeitig durchströmte regelmäßig eine pulsierende Erregung meinen Unterleib. Auch mein Atem wurde schneller. Schließlich berührte Hayle mit zwei Fingern meine Lippen und sah mich ganz eigenartig an. Er kam mir näher und sein zartrosa Schmollmund öffnete sich an meinem. Er küsste mich … Ich konnte seine Zunge fühlen und hatte Mühe, gleichzeitig zu atmen. Davids Stimme wurde tief und kehlig, während er uns beobachtete. Sein Schweiß bedeckte meinen Rücken und tropfte in unsere Gesichter. All seine Muskeln spannten sich an, sein Körper zitterte heftig und ein letztes wundervolles Stöhnen landete genau zwischen Hayle und mir.


  David legte erschöpft seine Stirn ab und ließ sich von uns beiden so lange seine Wangen küssen, bis er wieder zu Atem kam. Langsam zog er sich aus mir zurück. Er rutschte neben mich und schloss mich in seine Arme.


  Hayle stand auf und entfernte sich von uns. David sah erschöpft so schön aus, er hatte Farbe im Gesicht und seine hübschen Haare waren halb nass. Ich liebte seinen Schweiß und genoss es, mein Gesicht an ihn zu schmiegen.


  Er suchte ein bisschen Abstand und küsste mich kurz auf den Mund. »Wie geht’s dir?«, flüsterte er.


  Meine Antwort traf ihn unvorbereitet: »Ich werde Santiago verlassen. Ich nehme mir eine Wohnung in Miami. Und wenn du mich einmal im Monat besuchen kommst, ist mein Leben glücklich.«


  Ein leicht gepresstes Lachen zischte aus seinem Mund. »Ich sehe, wir müssen noch ein bisschen warten, bis du wieder klar denken kannst«, machte er sich über mich lustig.


  »War es nicht schön für dich?«, fragte ich etwas beleidigt.


  »Doch … sehr sogar … Aber deshalb möchte ich nicht, dass du von hier weggehst!«


  »Ich will nicht mehr, dass mich jemand anderer anfasst«, erklärte ich ihm.


  Aber David bestand darauf: »Du liebst Santiago, das weiß ich.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ihm hörig, das ist ein Unterschied. Wenn ich bei dir bin, spür ich das gar nicht, ich liebe nur dich … schon seit Wochen!«


  David seufzte und sagte nichts mehr. Er drehte sich auf den Rücken und hielt mich in seinem Arm. Zu gern hätte ich seine Gedanken gelesen. Ein zweites tiefes Seufzen floss aus seinem Mund, bevor er sich wieder zu mir drehte und den schönsten Satz sagte, den ich nicht mal zu träumen gewagt hätte. »Ich liebe dich auch, Zahira. Ich kann auch ohne Santiago leben. Aber ich kann nicht ohne Hayle leben … und nicht ohne dich.«


  Ich sah in seine feucht glänzenden Augen und war sprachlos … Mein Arm schlang sich um seinen Hals und ich weinte die schmerzlichsten Freudentränen, die ich jemals geweint hatte. Seine Hand hielt meinen Kopf fest an sich gedrückt und die andere umfasste meinen Rücken.


  Als ich mich etwas beruhigt hatte, stieg ein gewaltiges beginnendes Chaos in mein Gehirn. Und wieder einmal bestand es nur aus einem einzigen Wort … Santiago.


  »Lass uns nichts überstürzen«, lenkte David ein, »wir müssen uns das wirklich gut überlegen … aber nicht jetzt.«


  Ich nickte, da ich mit dieser neuen Situation im Moment auch überfordert war.


  »Ich bringe dich in dein Zimmer, okay?«, fragte er vorsichtig.


  »Ja … meine Schuhe!«, erinnerte ich ihn.


  David half mir in meine High Heels und verschloss die Riemen. Ich schlüpfte in meine Unterwäsche und ging hinüber zu Hayle, der auf dem Sofa fernsah. Ich kniete mich vor ihm auf den Boden und wollte gerade nach seiner Hand greifen, um sie zu küssen … aber er kam mir entgegen und gab mir einen vorsichtigen kleinen Kuss auf meine Lippen. Er brachte mich damit zum Lächeln. Gerührt sah ich zu David, der uns beobachtet hatte. Er hielt mir die Tür auf und wir gingen in mein Zimmer.


  David deckte mich in meinem Bett liebevoll zu und fragte noch mal nach meinem Befinden. »Hab ich dir ganz sicher nicht wehgetan?«


  Ich schüttelte meinen Kopf. »Es war nur am Anfang … ein bisschen ungewohnt … und Hayle hatte so kühle Finger …«


  »Ja, er war auch nervös. Weißt du, wenn ich mit dir allein bin, bräuchte ich kein Öl, dann hole ich mir das zwischen deinen Beinen. Aber Hayle wollte dort nicht hingreifen.« David lächelte amüsiert.


  »Werde ich jemals mit dir allein sein?«, fragte ich wehmütig.


  »Vielleicht …«, gleichzeitig nickte er, »aber jetzt schlaf schön … morgen ist auch noch ein Tag.«


  »Nur Hayle nehmen wir mit …«, versprach ich ihm, »… für dich.«


  Er nickte wieder und küsste mich noch einmal innig, ehe er mich verließ.


  Santiagos Segen


  Am nächsten Morgen hatte ich Tausende Schmetterlinge in meinem Bauch. Ich war so verliebt in David. Wie sollte ich auch nur einen Tag länger Santiago in die Augen sehen können. Und wie sollte ich bloß von ihm loskommen. Er würde mich niemals gehen lassen … und schon gar nicht mit David. Er würde mich in der direkten Konfrontation in die Knie zwingen und meinen Willen brechen. Vielleicht, wenn David bei dem Gespräch dabei wäre, vielleicht könnte ich mich ihm dann widersetzen?


  Ich war völlig in mein gedankliches Chaos verstrickt und spürte noch David zwischen meinen Beinen, während ich auf dem Weg zum Bad meine Dessous vom Vortag zurechtrückte. David kam zufällig genau zur selben Zeit aus seinem Zimmer, blieb jedoch ganz hinten beim Aufzug stehen. Er zauberte sofort ein breites Lächeln in mein Gesicht und ich überlegte, zu ihm zu gehen, aber er deutete ein »Nein« an. Vermutlich war Santiago in der Nähe. Genau in der Sekunde ging die Badezimmertür auf und Santiago stand mir fast gegenüber. Selten zuvor war ich so vor ihm erschrocken. Mein Herz setzte für einen Moment aus und ich musste im Gesicht hoch rot angelaufen sein.


  »Guten Morgen, mein Schatz, habe ich dich erschreckt?«, schmeichelte er.


  Plötzlich kam alles in mir hoch, was ich ihm sagen wollte. Aber es verschlug mir die Sprache, ich konnte ihn nur anstarren. Santiago drehte sich kurz in Richtung David und sah mir danach wieder in die Augen. Ich atmete viel zu tief …


  »Was ist los?«, fragte er mich, als er merkte, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Jetzt war der richtige Zeitpunkt. Er sollte mich nie wieder daran hindern, David in meine Arme schließen zu können, wenn mir danach war. Und unter diesem Blickwinkel kam es plötzlich ganz leicht über meine Lippen.


  »Ich habe mich verliebt!«


  Etwas perplex zuckte er zurück, bevor er die richtigen Worte fand. »Na großartig! Und nachdem dir das jetzt gerade eingefallen ist … kann es vielleicht sein, dass nicht ich das Objekt deiner Begierde bin?«


  »Es ist mir nicht erst jetzt gerade eingefallen! Es geht schon seit ein paar Wochen.«


  »Was genau geht seit ein paar Wochen?« Santiago durchbohrte mich mit seinen Blicken.


  »Ich liebe David!«


  »Damit kann ich leben, ich liebe David auch!« Fast kam ein erleichtertes Lächeln über seine Lippen.


  »Ich werde dich mit ihm verlassen«, legte ich nach.


  »Mach dich nicht lächerlich, David ist schwul!« Er sah mich an, als wäre ich geisteskrank.


  »Ja.« Ich nickte … und strahlte dabei über mein ganzes Gesicht, denn fast jeder Gedanke an David machte mich glücklich.


  Sorgenfalten gruben sich in Santiagos Stirn. »David, tu was! Sie hat den Verstand verloren.«


  Aber David sprach nicht mit ihm. Er lehnte sehr zurückhaltend an der Wand und senkte seinen Kopf. Vielleicht wollte er Santiagos drohende Verzweiflung nicht sehen. Und wirklich, erst in diesem Moment realisierte Santiago, dass wir es ernst meinten. Ich erkannte an der Farbe seines Gesichtes, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Und ich konnte noch gar nicht fassen, dass David nicht versuchte, meine verbale Entgleisung zu vereiteln … obwohl er mich doch gebeten hatte, nichts zu überstürzen. David hielt zu mir. Er hatte sich für mich entschieden! David hatte sich für mich entschieden! Nur schwer ließ sich meine Begeisterung darüber verbergen. Ich fühlte Dankbarkeit und war zutiefst gerührt. Mehr erwartete ich gar nicht von ihm. David brauchte nichts zu sagen, er musste nicht sprechen … Santiagos Zorn sollte nur mir gelten … Ich wollte es allein mit ihm aufnehmen.


  Nachdem er David und mich im Wechsel dreimal angesehen hatte, fasste er sich wieder und begann ruhig und ernst mit mir zu reden. »Liebst du mich?« Noch nie war er bei dieser Frage so unsicher gewesen, wie in diesem Moment.


  »Ja … aber David liebe ich mehr!«, gab ich ihm zurück.


  Ich sah, wie es seine ganze Beherrschung erforderte, dass ihm im Affekt nicht die Hand ausrutschte. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen und seine Ohren legten sich dicht an sein Haupt. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich mit David gehen lasse?«, zischte er.


  Darauf gab es keine Antwort und ich wollte seine Wut nicht weiter schüren, darum kniete ich vor ihm nieder.


  »Was soll das? … Denkst du, für einmal Niederknien gibt’s David?«


  Ich schüttelte ängstlich den Kopf.


  »Du willst, dass ich dich dafür bestrafe und euch dann gehen lasse?«


  Ich sah stumm zur Seite.


  Jetzt ging Santiago zu David nach hinten und als er direkt vor ihm stand, brüllte er ihm ins Gesicht: »SAG WAS! Verdammt noch mal, wann hast du mit ihr geschlafen? Wie oft hast du mit ihr geschlafen? Seit wann schläfst du überhaupt mit Frauen? SIEH MICH AN!«


  Ich hatte ihn noch nie so schreien hören. Auch David zuckte im ersten Moment zusammen … schwieg jedoch weiter.


  Santiago hatte verstanden und kam schnaubend wieder zu mir zurück. Er ging dreimal im Kreis und griff sich unentwegt an die Stirn. Ich musste wegsehen, denn es begann mir wehzutun … und ich wollte kein Mitleid für ihn empfinden. Schließlich blieb er vor mir stehen. Seine Stimme hatte sich wieder beruhigt und klang jetzt fast schon resigniert. »Zieh deine Schuhe aus!«


  Ich sah erschrocken zu David. Der fuhr sich gequält durch die Haare. Santiago warf die Schlüssel vor meine Knie. Ich setzte mich auf den Boden und öffnete die Riemen. Langsam löste ich Santiagos so sehr geliebte High Heels und stellte sie neben mich. Meine überstreckten Füße legte ich vorsichtig seitlich, sodass ich keine Belastung auf den verkürzten Sehnen verspürte.


  »Steh auf!«, verlangte er mit nach unten gezogenen Mundwinkeln und all seiner Verachtung, die er für mich in diesem Moment aufbringen konnte.


  »NEIN!«, unterbrach uns David lautstark. »Das ist KRANK! Wenn ihr die Sehnen reißen, kann sie genauso wenig aufstehen wie jetzt!«


  »NA UND?«, schrie Santiago zurück, dass die Wände bebten.


  Eigentlich wollte ich auf David hören, aber meine Gefühle begannen sich zu spalten. Ich wusste, er würde David nicht einfach so gehen lassen. Er musste uns bestrafen. Und ich wollte nicht, dass er David etwas antat … also beschloss ich, es auf mich zu nehmen. Zweieinhalb Monate hatte ich diese High Heels jetzt ohne Unterbrechung für ihn getragen. Viel zu lange, um es unbeschadet überstehen zu können, aber ich musste es versuchen. Estelle war mein Vorbild …


  Ich verlagerte mein ganzes Gewicht auf meine Knie und auf die Hände, dann zog ich ein Bein an, stellte es vorsichtig zwischen meine Hände auf den Boden … und es funktionierte. Erst als ich den zweiten Fuß bewegen musste, begannen die Sehen durch die Belastung zu schmerzen. Ich stellte ihn dicht neben den anderen und versuchte, so viel Gewicht wie möglich auf meinen Händen zu tragen. In dieser Position verharrte ich kurz und mein Verstand sagte »Nein« … Ich keuchte vor Anstrengung.


  »Gib mir deine Hand!«, hörte ich Santiagos Stimme und sah seine ausgestreckte Hand vor mir.


  Ich nahm sie, biss auf meine Lippen und richtete mich auf. Schnell gab er mir auch seine zweite Hand, als er merkte, wie unmöglich es für mich war, unter diesen Schmerzen auf den Zehenballen das Gleichgewicht zu halten. Ich keuchte und vertraute nur sehr vage seiner Unterstützung.


  »Bitte … lass mich nicht los!«, flehte ich ihn an und mir versagte dabei komplett die Stimme. Ich fand es fast wahnwitzig, in dieser Situation auf seine helfenden Hände zu vertrauen. Aber noch hielt er mich fest und wir sahen einander aus nächster Nähe in die Augen. Vor Angst und Schmerz konnte ich nur durch meinen Mund atmen. Sein Gesicht nahm plötzlich liebevolle Züge an. Ich war seinen schönen Augen so nahe und ich wusste, dass es nichts gab, was ihn mehr erregte, als genau diese Konstellation. Das Bild von Estelle erschien in meiner Erinnerung … wie er sich eng umschlungen mit ihr im Kreis gedreht und überwältigt von Gefühlen zum Himmel gesehen hatte, weil sie für ihn diese Schmerzen ertrug.


  »Verlass mich nicht!«, bat er mich inständig … und ich brach in Tränen aus. Ich ließ meinen Kopf auf seine stützenden Unterarme fallen und meine Füße schmerzten entsetzlich. Santiago riss mir seine Hände weg. Ich schrie auf und fiel zu Boden. Aber ich verletzte mich nicht.


  Er ging zu David. »Du willst also meinen Segen?« Santiago packte ihn am Hals und drückte ihn gegen die Wand.


  Panisch erhob ich meine Stimme: »Er nicht! … ICH will deinen Segen!« Ich krabbelte zu meinen Schuhen und zog sie schnell wieder an, um aufstehen zu können.


  David sagte nichts … und Santiago ließ ihn los.


  Ich war gerade dabei, mich aufzurichten, als er erneut auf mich zukam. Er fühlte sich sichtlich geschmeichelt, dass ich sein Einverständnis suchte und packte nun seine charmante, ruhige Ader aus. Vorsichtig drängte er mich gegen die geschlossene Tür, als wollte er mich verführen, und flüsterte in mein Ohr: »Du kannst meinen Segen haben … und zwar da drinnen« Er zeigte auf den Kontrollraum. »Willst du das?« Zärtlich liebkoste er mit seinen feuchten Lippen meine Wangen und abermals begannen meine gespaltenen Gefühle getrennt aufzuflackern. Sie hinderten mich daran, ihn wegzustoßen. Sein heißer Atem strömte in mein Gesicht und ich spürte seine Hände meinen ganzen Körper rauf und runter streicheln, er küsste mich am Hals, ich konnte seine Zunge auf meiner Haut fühlen und kam ihm sehnsüchtig mit meinen Lippen entgegen. »Und danach … möchte ich ein letztes Mal mit dir schlafen«, forderte er. Willenlos ergeben gewährte ich seiner drängenden Zunge Einlass für einen leidenschaftlichen Kuss. Als er kurz darauf seine Lippen wieder an meinen Hals führte, sah ich hilfesuchend zu David. Völlig verzweifelt darüber, dass ich es nicht schaffte, Santiago zu widerstehen, liefen unzählige Tränen über mein Gesicht. Langsam löste er sich von mir und ich brauchte etwas Zeit, um wieder zu Atem zu kommen. »Dann könnt ihr beide gehen!«, vervollständigte er sein Angebot.


  Ich blickte zu David, der zeigte mir mit einer Kopfbewegung ein langsames, deutliches »Nein«.


  »Versprich mir, dass du David nicht wehtust!«, verlangte ich von Santiago.


  Er legte seinen Kopf schief und formulierte eine wohlüberlegte Antwort. »Ich werde ihm physisch keine Schmerzen zufügen!«


  Ich wusste ansatzweise, was das zu bedeuten hatte, und allein die Vorstellung tat mir jetzt schon weh, aber ich nickte. Und es schmerzte noch mehr, als ich zu David sah. Ich wollte nicht, dass seine Gefühle verletzt würden, aber Santiagos Macht über mich war zu stark. Ich brauchte seine Strafe, um glücklich sein zu können. Ich fühlte mich als sein Besitz und er musste mir meine Freiheit erst schenken. Wie in Trance folgte ich ihm in den Kontrollraum. Ganz tief in mir fühlte ich, ihm zu gehören … und wenn er mich jetzt einfach in den Keller gebracht und gefesselt hätte, hätte ich mich ihm widerstandslos ergeben und wäre geblieben. Aber ich wusste, dafür war es zu spät, ich hatte ihn hintergangen und musste meine Strafe empfangen. Danach würde er mich verstoßen.


  Santiago holte auch David herein und schloss hinter ihm die Tür. Ich wollte nur noch Santiagos Liebe … oder Strafe … mir war alles egal. Er legte seine Hand an meinen Hals und sah mir geduldig beim Atmen zu, mein Brustkorb hob und senkte sich wie verrückt und ich wartete auf Erlösung. Bereitwillig folgte ich ihm, als er endlich meine Hände nahm, mich zur Gitterwand führte und die Handgelenke mit Riemen so hoch oben befestigte, dass ich mich strecken musste.


  Mit einem wie aus dem Nichts aufgetauchten großen Messer zerschnitt er ruckartig meinen BH. Ich erschrak so sehr, dass ich im Reflex mit dem Hinterkopf gegen die Gitter schlug. Mit der Spitze der scharfen Klinge strich er langsam über meinen Hals und stach mir sanft in die Kehle. Wie versteinert hielt ich still, um mich nicht in der Bewegung selbst zu verletzen, während mein Herz in meiner Brust ums Überleben kämpfte. Er sah mir in die Augen, wollte die Panik darin genießen … Meine Zehen verkrampften sich in den High Heels, er ließ mich bestimmt eine Minute lang warten … dann zog er die Klinge langsam nach unten. Jeder Zentimeter meines Körpers wich zitternd vor ihm zurück. Schließlich spürte ich das Messer zwischen meinen Beinen. Die Klinge schob meinen String zur Seite und kratzte an meiner empfindsamsten Stelle. Ich konnte an seiner Mimik nicht mehr unterscheiden, ob er vor Zorn oder vor Erregung stöhnte, aber sein Atem keuchte mir heiß ins Gesicht und die Klinge zwischen meinen Schenkeln brachte sogar meinen Kopf zum Zittern. Ich hatte panische Angst, er würde mit dem Messer in mich eindringen. Als ich seinen Blick nicht mehr ertragen konnte, schloss ich meine Augen und offenbar hatte er genau darauf gewartet. Er zog das Messer weg und begann, mich in meiner höchsten Anspannung zu küssen. Ich zitterte am ganzen Körper vor Erleichterung und versuchte, seine Küsse in meiner Atemlosigkeit dankbar zu erwidern. Dann zeigte er mir das Messer. Von der Klinge tropfte der Saft meiner Begierde. »David kann dir das nie geben!«, fauchte er voller Genugtuung in mein Gesicht, bevor er mich weiter mit seinen Küssen verschlang.


  Ich fühlte auch seine Erregung, wie sie gegen meinen Unterleib drückte und mich damit zum Stöhnen brachte. Über seine Schulter hinweg sah ich David, der an der gegenüberliegenden Wand lehnte und sich mit gesenktem Kopf die Hand vors Gesicht hielt. Santiago wich von mir zurück. Er stellte sich neben David und beobachtete nun fasziniert aus etwas Entfernung, wie ich völlig aufgelöst an der Gitterwand hing und hilflos keuchte.


  »Du wirst es tun!«, sprach er zu David und hielt ihm eine Peitsche hin.


  David sah ihn an … und setzte dem ein ruhiges aber selbstsicheres »Nein« entgegen.


  Santiago tat, als hätte er seine Ablehnung nicht gehört. »Zehn Stück! Acht am Körper und zwei im Gesicht!«


  David blickte gequält zur anderen Seite. »Die hinterlässt Narben!« zischte er.


  »Wenn du es nicht tust, dann mache ich es, aber dann hat sie ALLE im Gesicht!«


  »Ich kann ihr nicht wehtun!« Davids Stimme wurde forscher.


  »Sieh sie doch an, sie braucht es!«


  Ich keuchte noch immer vor Erregung und wollte es endlich hinter mir haben. »Bitte, David!«, flehte ich ihn an. Er verdrehte die Augen und wandte seinen Blick von mir ab. »David … bitte …«, flehte ich weiter und bekam fast keine Luft mehr.


  Er hielt sich beide Hände vors Gesicht.


  Santiago lächelte zufrieden, als er ihn so sah, und klatschte ihm auffordernd die Peitsche gegen den Bauch. »Keiner zeichnet so schöne Narben wie Sie, Herr Doktor!«


  David nahm sie.


  Ich war erleichtert.


  David kam zwei Schritte näher und blickte mich betroffen an. Santiago wusste ja gar nicht, wie leicht er es mir machte. David war der Mann, den ich liebte … und durch ihn Schmerzen zu erfahren, stellte ich mir schöner vor, als alles andere auf dieser Welt. Mit Sicherheit sah David dieses Verlangen und die Ergebenheit in meinen Augen, sonst hätte er es nie getan. Er sprach sehr selbstbeherrscht: »Lehn deinen Kopf hinten an … dreh das Gesicht zur Seite … und mach deine Augen zu.«


  David hatte so eine schöne Stimme. Ich gehorchte ihm und wartete … bestimmt eine halbe Minute lang … dann richtete er noch einmal sein Wort an Santiago. »Reicht dir das nicht? … Sie würde alles für dich tun!«


  Ich hielt meine Augen geschlossen und vermutlich hatte Santiago den Kopf geschüttelt, denn im nächsten Moment gab es einen schrillen Knall … Ich schrie auf … und ein Schnitt brannte sich in meinen rechten Oberschenkel.


  Erschrocken blickte ich an mir nach unten … noch kein Blut … und dann zu David … Verkrampft hielt er an der Peitsche fest und biss seine Kiefer fest zusammen. Sein Antlitz versicherte mir, wie sehr ihm das alles widerstrebte.


  Ich nahm mein Gesicht wieder zur Seite und schloss die Augen. Der nächste Schlag traf mich dicht neben dem ersten. Der dritte auch. Ich schaffte es, die Schreie irgendwie wegzuatmen.


  Santiago fauchte wütend: »Wenn du es verlernt hast, dann gib her!«


  »Was willst du?«, fragte ihn David aufgebracht.


  »Ihr Gesicht, ihre Brüste und ihren Bauch!«


  David seufzte angewidert. »Halt deinen Kopf still, bitte … und bleib so, auch wenn ich dich getroffen habe, ich mache es jetzt schneller, dann hast du es hinter dir.«


  Ich nickte und drehte meinen Kopf wieder zur Seite.


  Im Sekundentakt trafen mich zwei Schläge an der rechten Wange, zwei an der rechten Brust und drei dicht nebeneinander unter dem Nabel. Danach knallte die Peitsche auf den Boden. Ich hatte die Luft angehalten und wartete auf den Moment, wo die Schmerzen in meinem Gehirn ankamen … dann schrie ich in meinen Oberarm. Ich spürte etwas Nasses von meiner Wange rinnen … und von meinem Bauch … Ich wollte mich nicht bewegen … und ich wollte es nicht sehen. Plötzlich würgte mich eine brutale Hand am Hals … Ich sah in Santiagos Augen … mit der anderen Hand löste er meine Fesseln. Dann zerrte er mich am Oberarm, öffnete die Tür und führte mich aus dem Zimmer. Im Vorbeigehen konnte ich noch ein Mal kurz Davids Hand berühren … für Santiago unbemerkt, hielt er mich eine halbe Sekunde lang fest … dann riss unsere Verbindung auseinander. Es brach mein Herz, all die Tränen in seinen schönen grünen Augen sehen zu müssen.


  Ich beschmutzte den ganzen Teppich mit purpurroten Tropfen … und ich hatte Angst … ohne David … allein mit Santiago. Er schloss uns in seinem Schlafzimmer ein und ich versuchte mir einzureden, David würde draußen vor der Tür wachen.


  Schade um all die kostbaren Kissen, die ich befleckte, als ich mich auf das Bett legte. David hatte mir schöne Wunden gezeichnet, sie waren kurz und exakt, verliefen alle parallel und würden bestimmt einmal ein hübsches Muster abgeben, wenn sie erst zu Narben verheilt waren.


  Santiago legte sich neben mich und der Gedanke, dass er mich jetzt zum letzten Mal lieben würde, machte mich traurig. Seine edle Schönheit, gepaart mit meinen Schmerzen, verwandelte sich schnell in meine vielgeliebte Droge.


  »Liebst du mich?«, fragte er mit ernster Stimme, während er über meinen blutverschmierten Bauch streichelte.


  »Ja«, antwortete ich, ihm völlig ergeben.


  »Und David?«


  »Ich denke nicht an David.«


  »Sag, dass du nur mich liebst!«


  »Ich liebe nur dich!«, log ich. Aber als ich dabei in seine Augen sah, begann mein Herz beeinflusst von meinen eigenen Worten wie wild zu klopfen … und nur für ihn.


  Santiago nickte und küsste meine Lippen … mein Kinn … meine Wange. Ich fühlte seine Zunge auf meiner Haut und es schien, als wollte er das Blut von meiner Wange küssen. Seine Lippen färbten sich rot und er biss zärtlich in meine Kehle. Seine Hand streichelte über meine Wunden an der Brust und ließ mich vor Schmerzen stöhnen. Er legte seine Finger auf die empfindlichen Schnitte unter meinem Nabel und fasste hart an meine verletzte Haut am Oberschenkel. Er genoss es unendlich und fiel ganz schnell in Ekstase. Tief und laut stöhnte er vor Erregung an meinem Ohr. Es war ein wunderschönes Spiel … durch die Freiheit meiner Hände musste ich mich unglaublich beherrschen, um mich nicht zu wehren. Ich überkreuzte die Handgelenke über meinem Kopf und gab mich den Schmerzen hin. Mehrmals rieb er mit der flachen Hand über meine drei Schnitte am Unterbauch und brachte mich fast dazu, die Kontrolle zu verlieren. Zwischendurch ließ er mich wieder zu Atem kommen und leckte an meiner Wunde auf der Brust. Ich fühlte seine Hand zwischen meinen Beinen auf der Suche nach meiner feuchten Erregung. Zwei Finger legten sich an meine empfindlichste Stelle und fingen an, mich beherzt zu massieren. Sinnlich berauscht sah er in meine Augen …


  Ich atmete schwer und flehte ihn an: »Bitte … schlaf mit mir … bitte …« Ich konnte nicht mehr, ich wollte ihn in mir spüren, ganz fest und tief … neben all meinen Schmerzen. Bei so viel Blut war seine Leidenschaft bestimmt einzigartig, ich wollte daran teilhaben und seinen Körper auf mir vor Geilheit vibrieren fühlen. Und ich hatte recht … er kam über mich, drückte meine Beine auseinander und drang ganz tief in mich ein. Ein Wechselspiel von Weinen und Stöhnen floss über meine Lippen … Sein Körper legte sich auf meine Wunden und begann, sich genüsslich darauf zu reiben. Jetzt konnte ich nur noch schreien und sein Hochgefühl kannte keine Grenzen. Seine Stimme an meinem Ohr war wundervoll, laut und erhaben. Noch nie zuvor hatte ich ihn so gehört. Sein Salz brannte auf meiner Haut und bei jedem Stoß vibrierte sein ganzer Körper … bis zur Vollendung, die ein unbeschreibliches Glücksgefühl in mir hinterließ.


  Erschöpft sank er auf mir zusammen. Sein Körper glühte förmlich und ich genoss seine innige Nähe, sein Gesicht an meiner Wange, seine feuchten Haare und seinen heißen Atem … bis er sich aus mir zurückzog und sich auf den Rücken drehte.


  »Lass deine Hände oben«, waren seine ersten heiseren Worte.


  Ich gehorchte und schloss meine Augen … Ich wollte ihm Zeit geben, sich zu erholen.


  Wenige Minuten später stützte er sich neben mir auf seinen Ellenbogen und ließ eine Hand ganz sachte unter meinen Hinterkopf gleiten … dort breitete sie sich großflächig aus. Die andere Hand legte er auf mein Gesicht. Das Spiel kannte ich, aber trotzdem erschrak ich, denn noch nie hatte er es nach dem Sex von mir verlangt.


  »Ganz ruhig …«, flüsterte er.


  Ich versuchte, mich zu konzentrieren und meinen Atem zu verlangsamen, aber er wurde immer tiefer … irgendetwas lief anders als sonst … Ich konnte meine Panik nicht beherrschen und wollte nur noch einatmen. Santiago wartete geduldig und ich wusste, welcher Befehl jetzt gleich kommen würde, er brauchte ihn eigentlich gar nicht mehr auszusprechen, ich konnte es mittlerweile von allein.


  Dann hörte ich ein »Schhhh…« an meinem Ohr und nahm es als Anlass, nicht mehr darüber nachzudenken … und ihm seinen Wunsch unaufgefordert zu erfüllen. Ich atmete ganz lange und tief aus, hauchte meinen letzten Sauerstoff gegen seine Handfläche … und er reagierte wie vorhergesehen.


  Seine Hand presste sich auf mein Gesicht und verschloss alle lebensnotwendigen Öffnungen. Ich schlug meine Augen auf und ließ mich bereitwillig von seiner makellosen Schönheit blenden. Ich hätte versuchen können, mich zu wehren, denn meine Hände waren frei, aber ich empfand Genugtuung dabei, mich ihm freiwillig hinzugeben. Eine Vorahnung sagte mir, dass er dieses Mal zum Schluss nicht loslassen würde … und seine folgende Geste bestätigte mich: Als meine Beine bereits anfingen zu verkrampfen, hob ich eine Hand und führte sie an sein schönes Gesicht. Ich streichelte über seine Wange, seine Schläfe, durch die glatten schwarzen Haare … bis an seinen Nacken. Und er ließ es ohne jeglichen Widerstand zu. Endlos lange hatte ich davon geträumt, ihn berühren zu dürfen, und jetzt war es mir plötzlich erlaubt.


  Meine zweite Hand legte sich an seine andere Seite und hielt an seiner nackten Schulter fest. Santiago schloss langsam seine Augen und ließ mir meine Freude.


  Mein Brustkorb wollte sich durchbiegen und es stach in meiner Lunge, der Druck in meinen Ohren wurde unerträglich und trotzdem blieben meine Hände kraftlos. Ihnen fehlte der Befehl, sich zu wehren. Mein Gehirn war mit etwas völlig anderem beschäftigt … Meine Fingerspitzen ertasteten zum ersten Mal in ihrem Leben zärtlich seinen Nacken. Ehrfürchtig bewunderte ich seine edlen Gesichtszüge … seine sinnlichen Lippen, die einst wie Feuer auf mir brannten … seine hübschen Wimpern, die mich bei einem lasziven Augenaufschlag vor ihm auf die Knie sinken ließen … und seine kräftigen Augenbrauen, die ihm die nötige Strenge verliehen, um mich gefügig zu machen … Santiago war mein ganzes Universum.


  Schließlich verzerrte sich mein Blickfeld und alles begann sich zu drehen. Ich spürte noch eine Träne aus meinem Augenwinkel fließen … dann wurde es dunkel … und meine Hände fielen von ihm.
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  Zahira will ihm gehören. Santiago.

  Aber sie ahnt nicht, worauf sie sich einlässt …

  

  Gebannt von Schönheit und Dominanz ist sie ihm verfallen.

  Doch ihr Erwachen im »Paradies« ist bitter.

  Sein Liebesspiel schockiert.

  Aber die Ketten seiner Begierde halten sie so lustvoll fest, dass sie ihnen nicht entfliehen kann.

  

  Atemberaubend spannend!
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  Ihr Freund

  Ihre Schülerin

  Ihre Dauergeilheit …

  

  Ihre Schülerin führt sie an

  den Rand des Orgasmus.

  

  Ihr Freund verbietet ihn ihr.

  

  Aber sie kann nicht anders,

  als alle bizarren Einfälle

  ihrer Schülerin und ihres Freundes

  auszuführen und so ständig

  geil zu sein.

  

  Und sie will endlich kommen …
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  Sir Alan Baxter

  hat eine Passion:

  Er sammelt Frauen!

  

  Er will sie um

  ihretwillen besitzen

  

  Sie wollen vom ihm

  gedemütigt und geliebt werden

  

  Gemeinsam zelebrieren sie die schönsten Höhepunkte

  aus Lust, Schmerz und Qual …
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  Ein neuer Mann

  Eine neue Liebe

  Eine neue Erfahrung …

  

  Sie weiss nicht,

  dass in ihr eine Sklavin steckt.

  

  Schritt für Schritt und mit

  viel Einfühlungsvermögen

  erweitert er ihre

  Schmerz- und Lustgrenzen.

  

  Fühlen Sie das Vertrauen und

  die Nähe zwischen Dominanz

  und Unterwerfung.
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